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Canitel J. 


Aus Gründen, die Vielen lächerlich vorkamen, entſchloß ſich 
Mrs. Lightfort Lee, den Winter in Waſhington zuzubringen. Sie 
erfreute ſich vollkommener Geſundheit, ſagte aber, ſie hoffte, 
das Klima würde ihr gut thun. In New⸗York hatte ſie eine 
ganze Schaar Freunde, aber ſie ſchien plötzlich Sehnſucht bekommen 
zu haben, die ſehr kleine Zahl derer zu ſehen, die am Potomac 
lebten. Nur ihren „intimes“ geſtand fie ehrlich ein, daß fie 
es vor „ennui“ nicht mehr aushalten könnte. Seit fie vor 
fünf Jahren ihren Mann verloren hatte, reizte die New-Yorker 
Geſellſchaft fie nicht mehr; fühlte fie kein Intereſſe an Börſen— 
Speculationen und Actienpreiſen, und ſehr wenig an denen, 
die ſich damit abgaben. Sie war ernſt geworden. Was 
ſteckte denn in all dieſen Männern und Frauen, die ebenſo 
monoton waren, wie die graubraunen Häuſer, in denen ſie wohnten? 
In ihrer Verzweiflung hatte ſie zu Deſperatmitteln ihre Zuflucht 
genommen. Sie hatte deutſche Philoſophie im Original geleſen 
und je mehr ſie geleſen, deſto enttäuſchter war ſie geworden, 
deſto entmuthigter, daß jo viel Cultur zu nichts führen follte, — 
zu gar nichts. Nachdem ſie einen ganzen Abend mit einem ſehr 
literariſchen, transcendentalen Kaufmann über Herbert Spenſer 
geſprochen hatte, ſchien ſie ihre Zeit auch nicht beſſer angewendet 
zu haben, als wenn ſie, wie in früheren Jahren, mit einem 
jungen Börſenmakler coquettirt hätte. Im letzteren Fall hatte 
ſie ſogar den augenſcheinlichen Beweis, daß die „Flirtation“ zu 
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etwas führen konnte, ja geführt hatte, nämlich zur Heirath, 
während die Philoſophie zu nicht führen konnte, höchſtens wieder 
zu einem Abend derſelben Art; denn transcendentale Philoſophen 
ſind meiſt ältere Männer, gewöhnlich verheirathet, und wenn 
Geſchäftsleute, geneigt, gegen Abend ſchläfrig zu fein. — Unge⸗ 
achtet deſſen, that Mrs. Lee ihr Beſtes, ihr Studium practiſch 
anzuwenden. Sie ſtürzte ſich in die Philanthropie: beſuchte Ges 
fängniſſe, inſpizirte Hoſpitäler, las Alles, was fie an Literatur 
über Armenweſen und Verbrechen ausfindig machen konnte, ſättigte 
ſich mit Laſter-Statiſtik, bis fie faſt nicht mehr wußte, daß es 
noch Tugend gab. Und endlich widerte ſie auch das an; ihre 
Kräfte waren erſchöpft; ſie konnte nicht mehr. 

Auch dieſer Pfad ſchien ſie ihrem Ziel nicht näher zu 
bringen. Sie erklärte, ihr Pflichtgefühl wäre ihr abhanden ge— 
kommen, und ſie hätte nichts dagegen, wenn hinfort alle Armen 
und Verbrecher New⸗York's ſich in ihrer Herrlichkeit erhöben und 
die Leitung aller Eiſenbahnen des Continents an ſich riſſen. Was 
für ein Intereſſe ſollte ſie daran haben? Was war die Stadt 
ihr? Sie konnte nichts darin finden, das des Rettens werth ſchien. 
Was gab der Zahl an ſich die beſondere Weihe? Warum ſollte 
eine Million Menſchen, die einander alle ähnlich waren, irgend— 
wie intereſſanter ſein als ein einzelnes Individuòum? Welches Streben 
konnte ſie dieſem großen millionenarmigen Ungeheuer einflößen, um es 
ihrer Liebe oder Achtung würdiger zu machen. Religion? Tauſend mäch⸗ 
tige Kirchen thatenihr Beſtes; und für einen neuen Glauben, deſſen be⸗ 
geiſteter Verkündiger fie hätte ſein können, ſchien ihr kein Raum. 

Ehrgeiz? Hohe populäre Ideale? Leidenſchaft für alles, was 
hoch und rein iſt? Die Worte ſchon machten ſie böſe. War ſie 
nicht ſelbſt faſt verzehrt von Ehrgeiz und verging ſie nicht faſt 
vor Sehnen, weil ſie auch nicht einen Gegenſtand finden konnte 
der ein Opfer werth geweſen wäre? 
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War es Ehrgeiz — wirklicher Ehrgeiz — oder war es 
bloße Ruheloſigkeit, die Mrs. Lightfoot Lee jo bitter ſtimmte 
gegen New⸗York und Philadelphia, Baltimore und Boſton im 
allgemeinen, gegen amerikaniſches Leben und gegen alles Leben 
überhaupt. Was wollte ſie denn eigentlich? Keine ſociale Stel— 
lung, denn ſie ſtammte aus einer höchſt angeſehenen Familie 
Philadelphias; ihr Vater war ein berühmter Prediger; und gegen 
ihren Gemahl war auch nichts einzuwenden geweſen. Er war ein 
Abkömmling eines Zweiges der virginiſchen Lees, die nach NewYork 
gekommen waren, um ihr Glück zu machen und es auch gefun— 
den hatten, oder genug wenigſtens, um den jungen Mann dort 
feſtzuhalten. Seine Wittwe nahm eine Stellung in der Geſell— 
ſchaft ein, die ihr Niemand ſtreitig zu machen wagte. Sie 
war nicht geſcheiter als ihre Nächſten, aber die Welt beſtand darauf 
ſie unter die intelligenten Frauen zu zählen; ſie war reich, oder 
hatte wenigſtens genug, um ſich alles zu verſchaffen, was in einer 
amerikaniſchen Stadt für Geld zu haben iſt; ſie hatte 
ihr Haus und ihre Equipage; fie kleidete ſich elegant; ihr Tiſch 
war gut beſetzt, und ihr Mobiliar entſprach ſtets den neueſten 
Anforderungen moderner Decorationskunſt. Sie hatte mehrere 
Jahre in Europa zugebracht, und war endlich nach Hauſe zurüd- 
gekehrt, in der einen Hand, ſo zu ſagen, eine graugrüne Land— 
ſchaft, von Corot, und in der andern einige Ballen perſiſcher 
und ſyriſcher Teppiche, und Stickereien, japaneſiſcher Bronzen und 
Porzellan. Damit behauptete ſie, Europa erſchöpft zu haben, 
und geſtand freimüthig ein, ſie wäre Amerikanerin bis zu den 
Fingerſpitzen; ſie wüßte nicht, und es wäre ihr auch einerlei, ob 
es ſich beſſer in Amerika leben ließe, oder in Europa; ſie hätte 
weder für das eine noch für das andere eine ausgeſprochene Zu⸗ 
neigung, und durchaus nichts dagegen, beide ſchlecht zu machen, 
aber ſie wollte wenigſtens alles genießen, was das amerikaniſche 
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Leben ihr bieten könnte, Gutes und Schlechtes; fie wollte es bis 
auf die Neige auskoſten, entſchloſſen alles daraus zu machen, was 
ſich nur daraus machen ließe. „Ich weiß, daß Amerika Petro- 
leum und Schweine producirt“, ſagte ſie; „ich habe beides auf 
den Dampfſchiffen geſehen, und man ſagt mir, daß Gold und 
Silber auch amerikaniſche Producte ſind: Alles in Hülle und 
Fülle! 

Doch, wie geſagt, Mrs. Lee's erſte Erfahrung war nicht 
ſehr glücklich. Sie erklärte ſehr bald, Petroleum und Schweine 
möchten in New⸗York zu Haufe fein; das Gold des Lebens könnten 
ihre Augen nicht entdecken. Varietäten gab es genug; eine Un⸗ 
menge verſchiedener Menſchen, Beſchäftigungen, Ziele, Gedanken; 
aber ſobald ſie eine gewiſſe Höhe erreicht hätten, hielten ſie an, 
kommen nicht weiter. Sie hatten nichts, ſie zu ſtützen. Mrs. 
Lee kannte mehr oder weniger genau, etwa ein Dutzend Menſchen, 
deren Vermögen von einer Million bis zu vierzig Millionen 
variirte. Was thaten fie mit ihrem Geld? Was konnten fie da- 
mit thun, was andere Männer nicht thaten? Es iſt doch ſchließ— 
lich albern, mehr Geld auszugeben, als nöthig iſt, um alle Be⸗ 
dürfniſſe zu befriedigen; es iſt nicht comme il faut in derſelben 
Straße zwei Häuſer zu bewohnen und ſechsſpännig zu fahren. 
Wenn man ſich einen für den eigenen Bedarf genügenden Theil 
ſeines Einkommens beiſeite gelegt hat, was ſoll man dann mit 
dem Uebrigen thun. Es ſich anſammeln zu laſſen, hieße ſeine 
Unfähigkeit es anzuwenden, eingeſtehen; daß ein ſo übergroßes 
Vermögen ſich vermehrte, ohne den Beſitzer irgendwie beſſer zu 
machen, war grade Mrs. Lee's großer Kummer. Es Wohlthätig⸗ 
keitsanſtalten zu übergeben, war jedenfalls lobenswerth, aber war 
es zugleich auch weiſe? Mrs. Lee hatte genug Nationalökonomie 
und Armenberichte geleſen, um beinnah überzeugt zu ſein, daß 
Staatsarbeit auch Staatspflicht ſein ſollte und daß große Wohl⸗ 
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thaten ebenſo viel ſchaden wie nützen. Und geſetzt den Fall, fie 
gäbe es für dieſe Dinge hin, was thäte ſie damit anders, als 
zur Vermehrung der Menſchen beitragen, deren es ihr ſo ſchon 
zu viel gab. Ihre New⸗Yorker Freunde konnten dieſe Frage nie 
anders als durch Gemeinplätze beantworten, über die fie unver⸗ 
hohlen ihre Geringſchätzung ausdrückte indem ſie verſicherte, daß ſo ſehr 
ſie auch das Genie des berühmten Reiſenden Gulliver bewunderte, 
ſie ſich doch ſeit ihrer Wittwenſchaft nie hätte dahin bringen können, 
die brobdingnagiſche Lehre anzunehmen, daß derjenige, welcher zwei 
Grashalme wachſen ließ, wo vorher nur einer geweſen war, ſich 
größere Verdienſte um die Menſchheit erwürbe, als das ganze Ge— 
ſchlecht der Politiker zuſammengenommen. Wenn der Philoſoph 
zugleich eine beſſere Qualität Gras verlangt hätte, dann hätte ſie 
den Satz vielleicht gelten laſſen, „aber“, ſagte ſie, „ich kann un⸗ 
möglich behaupten, daß ich mich freuen würde, zwei New-Yorker 
zu ſehen, wo jetzt nur einer iſt; der Gedanke iſt zu dumm; 
anderthalb würden mir ſchon zu viel ſein.“ 

Dann kamen ihre Boſtoner Freunde und behaupteten, ſie 
müßte ſich mit höherer Erziehung abgeben; ſie ſollte einen Kreuz⸗ 
zug für Univerſitäten und Kunſtſchulen unternehmen. Mrs. Lee 
begegnete ihnen mit ſanftem Lächeln und ſagte: „Wiſſen Sie, 
daß wir in New⸗York ſchon die reichſte Univerſität Amerikas haben, 
und daß der einzige Mangel der iſt, daß wir keine Schüler be⸗ 
kommen können, auch nicht für Geld? Soll ich etwa auf die Straße 
hinaus gehen und Knaben auffangen? Wenn die Heiden ſich nicht 
bekehren laſſen wollen, können Sie mir Macht verleihen über 
Scheiterhaufen und Schwert, um ſie zu zwingen? Und ange⸗ 
nommen es ginge, angenommen ich brächte alle Jungen in Lift's 
Avenue in die Univerſität, und ſie lernten alle Griechiſch und 
Lateiniſch und engliſche Literatur und Ethik und deutſche Philo⸗ 
ſophie; Was dann? In Boſton geſchieht es ſchon. Aber nun 
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jagen Sie mir ehrlich, was die Folgen find. Sie haben ver— 
muthlich eine glänzende Geſellſchaft; eine Anzahl von Dichtern, 
Gelehrten, Philoſophen, Staatsmännern; ganz Beacon Street 
muß voll ſein. Ihre Abendgeſellſchaften müſſen geiſtreich jet. 
Ihre Preſſe muß Funken ſprühen. Wie kommt es, daß wir in 
New⸗York nie davon hören? Wir kommen nicht oft mit Ihnen 
zuſammen, aber wenn es geſchieht, ſcheint Ihre Geſellſchaft auch 
nicht viel beſſer als die unſere. Sie ſind gradeſo wie wir. Sie 
werden ſechs Zoll hoch, und dann bleiben Sie ſtehen. Warum 
wird nicht einer zu einem Baum, der wirklich Schatten wirft? 

Die Durchſchnitts-Mitglieder der New-Vorker Geſellſchaft 
die von Seiten Ihrer Führer an verächtliche Behandlung gewöhnt 
waren, wehrten ſich gegen ſolche Angriffe in ihrer praktiſchen Art, 
in dem fie ſagten: „Was will ſie denn eigentlich? Sit ihr ſchwind—⸗ 
lich geworden beim Anblick der Tuilerien oder von Marlborough 
House? Hält ſie ſich für eine Königin? Warum hält ſie nicht 
Vorleſungen über Frauen-Emancipation? Warum geht ſie nicht 
auf die Bühne? Wenn ſie nicht zufrieden ſein kann, wie andere 
Leute, ſo braucht ſie uns wenigſtens nicht ſchlecht zu machen und 
uns zu zeigen, daß ſie ſich für größer hält als uns. Ihre ſcharfe 
Zunge wird ihr nicht viel Gutes einbringen. Und was weiß ſie 
denn überhaupt?“ 

Mrs. Lee wußte jedenfalls ſehr wenig. Sie harte mit der 
größten Gier und ohne Auswahl einen Gegenſtand nach dem an⸗ 
dern verſchlungen. Ruskin und Taine waren fröhlich durch ihren 
Kopf getanzt, Hand in Hand mit Darwin und Stuart Mill, 
Guſtave Droz und Algernon Swinburne. Sie hatte ſich ſogar 
in die Literatur ihres Vaterlandes hineingearbeitet. Sie war viel⸗ 
leicht die einzige Frau in New⸗York, die etwas von amerikaniſcher 
Geſchichte wußte. Freilich wäre ſie nicht im Stande geweſen, die 
Präſidenten der Reihe nach aufzuzählen, aber ſie wußte, daß der 
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Conſtitution nach, die Regierung in eine Executive, Legislative 
und Judiciäre Gewalt zerfiele; daß der Präſident, der Sprecher und 
der Hauptjuſtizbeamte wichtige Perſönlichkeiten wären; und inſtinktiv 
fragte ſie ſich, ob dieſe nicht im Stande wären, ihr Problem z 
löſen, ob ſie die Schatten gebenden Bäume ſein könnten, die ſie 
in ihren Träumen ſah. N 
Dies war alſo die Erklärung ihrer Ruheloſigkeit, ihrer Un: 
zufriedenheit, ihres Ehrgeizes — oder wie man es ſonſt nennen 
will. Es war das Gefühl eines Paſſagiers auf einem Dampfer, 
der ſich nicht eher beruhigen kann, als bis er im Maſchinenraum 
geweſen iſt, und mit dem Ingenieur geſprochen hat. Sie wollte 
mit eigenen Augen das Wirken der Urkraft erkennen, mit eigener 
Hand das maſſive Treibwerk der Geſellſchaft berühren; mit dem 
eigenen Geiſte die Capicität der bewegenden Kräfte ermeſſen. Sie 
wollte durchaus dem großen amerikaniſchen Geheimniß der Demo— 
kratie und Staatsverwaltung auf den Grund kommen. Wohin 
ihr Streben ſie führte, war ihr gleichgiltig; ſie ſchätzte ihr Leben 
nicht hoch, da fie, wie fie ſagte, wenigſtens ſchon zwei Leben er⸗ 
ſchöpft hatte und dabei faſt gefühllos geworden war. „Mann 
und Kind verlieren, und nicht verzweifeln, muß Einen entweder 
ganz weich oder ganz hart machen. Ich bin jetzt wie Stahl. Wenn 
man mein Herz mit einem Schmiedehammer ſchläge, würde es 
den Schmiedehammer wieder ſchlagen. 

Vielleicht könnte ſie, nachdem ſie die politiſche Welt erſchöpft 
hätte, anderswo etwas Anderes verſuchen; es fiel ihr nicht ein, 
jetzt ſchon wiſſen zu wollen, wohin ſie dann gehen oder was ſie 
dann thun ſollte; für's erſte wollte fie ſehen, was für Amüſement 
ſie in der Politik finden könnte. Ihre Freunde fragten ſie, was 
für Amüſement ſie erwartete unter dem ungebildeten Schwarm 
höchſt gewöhnlicher Menſchen, die in Waſhington Wahlbezirke 
verträten; es wäre dort jo öde, daß NewYork im Vergleich da— 
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mit ein Neu⸗Jeruſalem wäre und Broad Street ein akademiſcher 
Hain. Sie erwiderte, wenn die Geſellſchaft in Waſhington 
wirklich dieſer Beſchreibung entſpräche, dann wäre ihr Zweck voll- 
ſtändig erreicht, denn dann würde es ein Vergnügen fein, zurück⸗ 
zukommen, — nach dieſer Empfindung ſehne ſie ſich eben. Innerlich 
wollte fie nichts davon wiſſen, daß fie nach Waſhington gehen 
könnte, um Männer zu ſuchen! Was ſie ſehen wollte, — das 
dachte ſie wenigſtens, — war der Zuſammenprall der Intereſſen, 
der Intereſſen von 40 Millionen Menſchen, der Intereſſen eines 
ganzen Continents, die alle in Waſhington zuſammenliefen; ge⸗ 
leitet, im Zaun gehalten, controllirt von Menſchen ganz gewöhn— 
lichen Schlages; die ungeheuren Kräfte der Regierung und die 
Maſchinerie der Geſellſchaft wollte ſie im Gange ſehen! Was ſie 
erſtrebte, war Macht. 

Vielleicht verwechſelte ſie die Macht der Maſchine mit der 
des Maſchiniſten, die Gewalt ſelbſt mit den Männern, die ſie 
handhabten. Vielleicht lag die größte Anziehungskraft doch ſchließlich 
für ſie in dem menſchlichen Intereſſe, denn — wie ſehr ſie ſich 
auch dagegen wehren mochte — die Leidenſchaft nach Herrſchaft, 
um ihrer ſelbſt willen, iſt wohl im Stande, eine Frau zu blenden 
und irre zu leiten, beſonders wenn ſie ſchon alle gewöhnlichen 
meiblichen Hilfsquellen erſchöpft hat. Aber warum nach ihren 
Motiven fragen? Die Bühne war vor ihr, der Vorhang ging 
in die Höhe, die Schauſpieler betraten die Scene; ſie brauchte 
ſich nur unter die Ueberzählichen zu ſetzen, und zuzuſehen, wie 
geſpielt und wie die Scenerie gehandhabt wurde, wie die großen 
Tragiker declamirten und wie der Regiſſeur fluchte. 
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Capitel II. 


Am erſten Dezember brachte Mrs. Lee der Zug nach 
Waſhington, und um fünf Uhr Nachmittags ſchon, betrat ſie ihr 
neu gemiethetes Haus am Lafajette⸗Platz. Sie zuckte die Achſeln 
mit einem Gemiſch von Mitleid und Verachtung, als ſie den wahrhaft 
barbariſchen Geſchmack, der ſich in den Vorhängen und Tapeten 
kund that, bemerkte, und die nächſten zwei Tage vergingen in 
einem Kampf auf Leben und Tod, um die Oberhand zu gewinnen 
über ihre Umgebung. In dieſem furchtbaren Kampf litt das 
Innere des unglücklichen Hauſes, wie wenn ein Dämon darin 
gewirthſchaftet hätte. Kein Stuhl, kein Spiegel, kein Teppich 
blieb unberührt, und inmitten der ärgſten Verwirrung ſaß die 
neue Herrin, unbewegt, wie die Statue Andrew Jackſon's auf 
dem freien Platz, direct unter ihren Augen und ertheilte ihre 
Befehle mit ebenſoviel Beſtimmtheit, wie jener Held zu ſeiner Zeit. 

Gegen Ende des zweiten Tages krönte der Sieg ihr Bemühen. 
Eine neue Aera, eine edlere Auffaſſung von Pflicht und Leben 
war dieſer, in Finſterniß verfallenen, heidniſchen Behauſung auf⸗ 
gegangen. Der Reichthum Perſiens und Syriens hatte ſich über 
die traurigen Wilton⸗Teppiche ergoſſen; geſtickte Schweifſterne und ge⸗ 
wirkte Goldſtoffe aus Japan und Teheran bedeckten die düſteren 
wollenen Gardinen; ein ſonder bares Gemiſch von Skizzen, Bildern, 
Fächern, Stickereien, und Porzellan hing, ſtand, klebte, ſchwebte an den 
Wänden; endlich wurde auch des Hauſes Altarbild, die myſtiſche Land⸗ 
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ſchaft von Corot, an ihren Platz über dem Kaminſims im Salon 
befördert, und dann war alles vorüber. Die untergehende Sonne 
ergoß ihr ſanftes Licht in die Fenſter und in das erlöſte Haus 
und auch in das Herz ſeiner Herrin war Friede eingekehrt. 

„Ich glaube, das wird genug ſein, „Sybil“, ſagte ſie 
ibr Werk überſchauend. 

„Es muß genug ſein“, erwiderte Sybil. „Du haſt nicht 
einen einzigen Teller oder Fächer oder auch nur eine farbige 
Schärpe mehr. Wenn Du noch etwas verhängen willſt, mußt 
Du Dir ein paar von den bunten Kopftüchern der alten Neger— 
weiber holen laſſen. Wozu nur all dies? Denkſt Du, daß es 
auch nur einen Menſchen in Waſhington gibt, dem es gefallen 
wird? Man wird dich höchſtens für wahnſinnig halten. 

„Es gibt ein Etwas, das man Selbſtachtung nennt“, 
erwiderte ihre Schweſter ruhig. | 

Sybil — Miß Sybil Roß — war Madeleine Lee's 
Schweſter. Der einſichtsvollſte Pſychologe hätte auch nicht einen 
einzigen Zug, eine einzige Charaktereigenthümlichkeit entdecken 
können, die Beiden gemeinſam geweſen wäre, und deshalb eben 
waren ſie einander ſo zugethan. Madeleine war dreißig Jahre 
alt, Sybil vierundzwanzig. Madeleine war unbeſchreiblich; Sybil 
durchſichtig? Madeleine war von mittlerer Größe; ſie hatte eine 
graziöſe Figur, eine beſonders anmuthige Haltung des Kopfes und 
goldbraunes Haar in genügender Fülle, um einem Gefihte mit 
ewig wechſelndem Ausdruck einen paſſenden Rahmen zu leihen. 
Ihre Augen waren nie lange von derſelben Farbe; öfter jedoch 
blau als grau. Diejenigen, die ſie um ihr Lächeln beneideten, 
behaupteten, ſie lache nur deshalb gerne, weil ſie ihre Zähne 
zeigen wollte. Vielleicht hatten ſie Recht; jedenfalls unterlag es 
keinem Zweifel, daß ſie ſich nie daran gewöhnt hätte, beim 
Sprechen zu geſticuliren, wäre ſie nicht der Ueberzeugung geweſen, 


ZI lg 


daß ihre Hände, nicht nur ſchön, ſondern auch ausdrucksvoll 
ſeien. Sie kleidete ſich mit dem Raffinement aller Damen New⸗ 
Vorks, aber mit zunehmendem Alter begann fie Spuren gefähr⸗ 
licher Emancipationsluſt zu zeigen. Sie machte kein Hehl aus 
der geringen Meinung, die ſie von denjenigen ihrer Landsmännin⸗ 
nen hegte, die vor dem goldenen Kalbe Mr. Worth's nieder⸗ 
fielen, und ſie hatte ſogar einen ernſten Kampf ausgefochten mit 
einer ihrer beſtgekleideten Bekannten, die jene zahlreichen Thee— 
geſellſchaften Mr. Worths zu frequentiren pflegte. Das Geheim- 
niß war dies: Mr. Lee's Geſchmack neigte ſich zum Artiſtiſchen, 
und wenn ihr nicht bei Zeiten ein Zaum angelegt wurde, konnte 
man freilich nicht wiſſen, welche Folgen dieſe Vorliebe nach ſich 

ziehen könnte. Bis jetzt hatte ſie ihr noch nicht geſchadet; im 
Gegentheil ihr zu einer Atmosphäre verholfen, die nur ganz 
Einzelnen eigen iſt; unbeſchreiblich wie das Abendglühen, ungreif— 
bar wie der leichte Nebel des Nach-Sommers, und nur 
denen bemerkbar, die mehr fühlen als begründen, Sybil hatte von 
alledem nichts. Wo ſie erſchien, hörte ſofort alles Imaginäre auf. 
Ein offeneres, aufrichtigeres, fröhlicheres, mitfühlenderes, warm⸗ 
herzigeres, oberflächlicheres, praktiſcheres junges Mädchen hat wol 
kaum je unſeren Erdball betreten. In ihrem Geiſte hatten weder 
Grabſteine noch Reiſehandbücher Raum; ſie hätte nicht in der 
Vergangenheit oder Zukunft leben können, wenn ſie auch ihre Tage 
in Kirchen und ihre Nächte in Gräbern verbracht hätte. „Gott 
ſei Dank, ſie war nicht geſcheit wie Madeleine.“ 


Madeleine war keine orthodoxe Kirchgängerin; Predigten 
langweilten ſie, und Geiſtliche verfehlten nie, ihr leicht erregbares 
Nervenſyſtem in Aufregung zu bringen. Sybil betete einfachen 
Herzens am ritualiſtiſchen Altar und beugte ſich demüthig vor 
den pauliniſchen Vätern. Wenn ſie auf den Ball ging, hatte 
ſie ſtets den beſten Tänzer — das kam ihr ſelbſtverſtändlich vor, 
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aber fie betete auch immer darum; und — ihr Glaube wurde 
dadurch geſtärkt. Ihre Schweſter machte es ſich zur Pflicht, ſie 
deswegen nie auszulachen, oder ihre religiöſen Anſichten zu ver- 
letzen. „Sie wird ihre Religion ſchon früh genug vergeſſen, wenn 
dieſe ſie im Stich läßt.“ Was den regelmäßigen Kirchenbeſuch 
anbetrifft, jo wurde es Madeleine leicht, ihre beiderſeitigen Ge⸗ 
wohnheiten in Einklang zu bringen. Sie ſelbſt hatte ſeit Jahren 
keine Kirche betreten; behauptete, es würde ihr dort unchriſtlich 
zu Muthe; aber Sybil hatte eine ausgezeichnete, wohl ausgebildete 
Stimme; Madeleine beſtand darauf, ſie müßte im Chor mitſingen, 
und machte durch das kleine Manöver das Auseinandergehen ihre 
Pfade weniger bemerklich. Madeleine ſang nicht, konnte alſo auch 
nicht mit Sybil in die Kirche gehen. Dieſer gewaltſame Trug⸗ 
ſchluß ſchien ſeinen Zweck vollſtändig zu erfüllen; Sybil nahm 
ihn, in gutem Glauben, als ſelbſtverſtändliche Erklärung auf. 

Madeleine hatte keine koſtbaren Liebhabereien. Sie ver⸗ 
ſchwendete nie. Sie machte keinen unnützen Aufwand. Sie ging 
lieber zu Fuß als daß ſie fuhr und trug weder Diamanten noch 
koſtbare Stoffe. Trotzdem machte fie den Eindruck des Luxuriöſen. 
Ihre Schweſter dagegen ließ alle ihre Toiletten aus Paris kom⸗ 
men und trug dieſe und all ihre Schmuckgegenſtände den Regeln 
der Etiquette gemäß: ſie war gutmüthig correct und beugte ihre 
runden, weißen Schultern unter jedes Joch, das der Pariſer 
Automat ihr aufzuerlegen für gut fand. Madeleine erhob nie 
Einſprache und bezahlte alle Rechnungen. 

Noch ehe ſie 14 Tage in Washington geweſen waren, 
hatten ſie unbemerkt ihren Platz in der Geſellſchaft eingenommen 
und ließen ſich ohne Anſtrengung, von dem Strom des geſell⸗ 
ſchaftlichen Lebens treiben. Die Geſellſchaft war gütig gegen ſie; 
warum hätte ſie es nicht ſein ſollen? Mrs. Lee und ihre Schweſter 
hatten keine Feinde; ſie nahmen keine öffentliche Stellung ein, und 
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thaten, was in ihren Kräften ſtand, ſich beliebt zu machen. Sybil 
hatte nicht umſonſt die Sommermonate in Newport, die Winter⸗ 
zeit in New⸗York zugebracht; weder an ihren Zügen noch an 
ihrer Stimme, noch an ihrem Tanzen ließ ſich das geringſte aus— 
ſetzen. Aus Politik machte ſie ſich nichts. Einmal ließ ſie ſich 
bewegen, aufs Capitol zu gehen, und zehn Minuten in der Gallerie 
des Senats zu ſitzen. Niemand erfuhr je, welche Eindrücke ſie 
mit ſich fortgenommen; ihr weiblicher Takt rieth ihr, dieſelben 
nicht preiszugeben. Ihre Begriffe von legislatoriſchen Körper— 
ſchaften waren unbeſtimmt, ſchwankten zwiſchen dem, was ſie in 
der Kirche und in der Oper aufgeleſen hatte — ſie konnte ſich nie 
von dem Gedanken irgend einer, damit verbundenen Schau— 
ſtellung losſagen. Sie ſtellte ſich den Senat als einen Ort 
vor, wohin Leute gingen, um Reden zu halten, und nahm in 
ihrer Naivität an, daß dieſe Reden nützlich wären und einen 
Zweck hätten, aber da ſie kein Intereſſe daran hatte, ging ſie 
nicht zum zweiten Mal. Das iſt eine allgemein verbreitete An⸗ 
ſicht vom Congreß; viele Congreßmitglieder haben die gleiche. 


Ihre Schweſter war geduldiger und unternehmender. Vier⸗ 
zehn Tage lang ging ſie faſt täglich aufs Capitol. Dann begann 
ihr Intereſſe nachzulaſſen, und ſie zog vor, die Debatten jeden 
Morgen im Congreſſional Record zu leſen. Da ſie dies bald 
als mühſam und nicht ſehr inſtructiv erkannte, begann fie die 
langweiligen Theile auszulaſſen; und wenn nicht grade eine inte- 
reſſante Frage verhandelt wurde, überſchlug ſie ſchließlich das 
Ganze. Doch behielt ſie immer noch Energie genug, den Senats⸗ 
ſaal gelegentlich zu beſuchen, wenn man ihr ſagte, daß ein glän⸗ 
zender Redner irgend eine Frage berühren würde, die für das 
Land von Intereſſe wäre. Sie hörte dann zu, vollſtändig Willens 
zu bewundern, und ſie bewunderte auch, wenn es irgend möglich 
war. Sie ſagte nichts, aber ſie gab genau Acht. Sie wollte 
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heraus finden, wie die Regierungsmaſchinerie in Bewegung geſetzt 
würde, und welcher Art die Männer wären, die dieſelbe contro⸗ 
liren. Einer nach dem Andern kam in ihren Schmelztiegel, 
und wurde mit Säuren und im Feuer geprüft. Einige Wenige 
nur überlebten den Prüfungsprozeß und kamen lebendig wieder 
heraus, mehr oder weniger mißgeſtaltet da wo ſie Unlauteres ge⸗ 
funden hatte. Von der ganzen Zahl behielt nur einer Character 
genug, um fie noch weiter zu intereffireu. 


Während ihrer erſten Congreßbeſuche wurde Mrs. Lee zu- 
weilen von John Carrington begleitet, einen in Washington an- 
ſäſſigen Advocaten von ungefähr 40 Jahren, der um feines Bir- 
giniſchen Urſprungs willen und als entfernter Verwandter ihres 
Gemahls ſich ihren Vetter nannte und einen halb vertraulichen 
Ton angeſchlagen hatte, den Mrs. Lee ihm geſtattete, weil er ein 
Mann war, der ihr gefiel, und weil ihn das Leben jo arg mit- 
genommen hatte. Er gehörte zu jener unglücklichen Generation 
des Südens, die ihre Exiſtenz mit dem Bürgerkriege begonnen 
hatte, und vielleicht war er einer der Unglücklichſten, weil er, wie 
die meiſten Gebildeten der alten Washington Schule, von Anfang 
an erkannt hatte, daß, einerlei welcher Ausgang der Krieg auch 
nehmen möchte, Virginia und er ſelbſt zu Grunde gehen würden. 
Mit 22 Jahren war er als gewöhnlicher Soldat in die Rebellen⸗ 
Armee eingetreten und hatte ſeine Flinte beſcheiden durch zwei 
Feldzüge getragen; dann war er langſam zum Range eines Haupt⸗ 
manns aufgeſtiegen und hatte ſeine Dienſtzeit im Stabe eines General⸗ 
majors beſchloſſen, immer gewiſſenhaft darauf bedacht, das zu 
thun, was er als ſeine Pflicht erkannte, dieſelbe dabei aber nie 
mit Begeiſterung erfüllend. Als die Rebellen die Waffen ſtreck⸗ 
ten, ritt er auf ſeine Familienpflanzung — keine beſonders ſchwie⸗ 
rige Aufgabe, denn fie war nur wenige Meilen vom Appomatox 
entfernt, — und begann ſofort Jura zu ſtudiren, dann überließ 


er es feiner Mutter und ſeinen Schweſtern aus der, nur zu ſehr 
ausgeſogenen Pflanzung herauszuſchlagen, ſo viel ſie irgend könnten, 
und begab ſich nach Washington, in der Hoffnung, ſie und ſich 
auf dieſe Art zu erhalten. In gewiſſer Weiſe war er auch er— 
folgreich geweſen, und jetzt zum erſten Mal ſchien ihm die Zu⸗ 
kunft nicht mehr ganz finſter. Mrs. Lee's Haus war für ihn 
eine vollſtändige Oaſe. Zu ſeiner eigenen Ueberraſchung wurde 
er faſt fröhlich in ihrer Geſellſchaft. Freilich war dieſe Fröhlich⸗ 
keit ſehr ruhiger Art und Sybil, obgleich auf ganz freundſchaft— 
lichem Fuß mit ihm ſtehend, blieb dabei, ihn langweilig zu nennen. 
Für Madeleine war ſeine Schwerfälligkeit nicht ohne Reiz: fie 
hatte ſchon mehr Arten Lebenswein gekoſtet als Sybil, hatte ge— 
lernt, eine gewiſſe Zartheit des vorgerückten Alters zu ſchätzen, die 
Blume, die jüngerer und weniger wähleriſchen Gaumen kaum bemerk⸗ 
bar iſt. Er ſprach langſam und faſt mit Anſtrengung, beſaß aber 
dabei etwas von der Würde, — Andere nennen es Steifheit — 
der alten virginiſchen Schule, und zwanzig Jahre immerwährender 
Verantwortlichkeit und getäuſchter Hoffnung hatten ihm einen Aus⸗ 
druck gegeben, der mehr als ſorgenvoll, der faſt traurig zu nennen 
war. Beſonders anziehend wurde er dadurch, daß er nie von 
ſeinen eigenen Angelegenheiten ſprach, noch an ſich ſelbſt zu den- 
ken ſchien. Mrs. Lee vertraute ihm inſtinktiv. „Er iſt ein 
Typus,“ ſagte ſie, „ſo ſtellte ich mir George Washington vor, 
als er dreißig Jahr alt war“. 


Eines Morgens im December trat Carrington gegen zwölf 
Uhr in Mrs. Lee's Wohnzimmer und fragte, ob ihr daran läge, 
aufs Capitol zu gehen. 5 


„Sie werden heute Gelegenheit haben, die, möglicherweiſe, 
letzte große Rede unſers größten Staatsmannes zu hören“, ſagte 
er. „Sie ſollten hingehen“. 
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„Ein herrliches Beiſpiel unferes einheimiſchen rohen Mate⸗ 
rials?“ fragte ſie, Dickens berühmte Beſchreibung amerikaniſcher 
Staatskunſt citirend. „Getroffen!“ ſagte Carrington. „Es handelt 
ſich um den Prairienrieſen aus Peon ia, den Lieblingsſohn des 
Staates Illinois, den Mann, der im Frühling mit 3 Stimmen 
mehr, zum Präſidenten gewählt worden wäre, der nur deßhalb 
unterlag, weil zehn kleine Intriganten ſtärker ſind als ein großer. 
Der ehrenwerthe Silas P. Ratcliffe, der Senator aus Illinois, 
der noch einmal als Candidat für die Präſidentenwürde aufge⸗ 
ſtellt werden wird.“ 


„Was bedeutet das P?“ fragte Sybil. 


„Ich erinnere mich nicht, je ſeinen zweiten Namen gehört 
zu haben“, ſagte Carrington. Vielleicht ſteht das P. für Peonia 
oder Prairie; ich weiß es nicht.“ 

„Das iſt der Mann, der mir auffiel, als wir vorige Woche 
im Senat waren, nicht wahr?“ fragte Mrs. Lee. „Ein großer, 
wichtigthuender Mann, über 6 Fuß hoch, ſehr ſenatoriſch und 
ſelbſtbewußt, mit einem mächtigen Kopf, und recht guten 
Zügen?“ 

„Derſelbe“, ſagte Carrington. „Sie müſſen ihn hören. 
Er iſt dem neuen Präſidenten ein Stein des Anſtoßes; dieſem 
wird nicht eher Ruhe gegönnt, bis er mit Ratcliffe Frieden ge⸗ 
ſchloſſen hat, und man glaubt allgemein, daß der Prairienrieſe 
aus Peonia die Wahl haben wird zwiſchen dem Miniſterium des 
Innern und dem Finanzfach. Wenn er überhaupt ein Fach über⸗ 
nimmt dann werden es die Finanzen ſein, denn er iſt ein ver⸗ 
wegener Politiker und wird ſich für den nächſten National⸗Convent 
ſoviel Unterſtützung wie möglich zu ſichern ſuchen.“ 

Mrs. Lee war ſehr froh Gelegenheit zu haben, der Debatte 
zuzuhören, und Carrington war ebenſo froh, während derſelben 
neben ihr zu ſitzen und Bemerkungen über die Reden und die 


Sprecher mit ihr auszutauſchen. „Sind Sie je mit dem Senator 
zuſammengekommen?“ fragte ſie. 

„Ich habe mehrmals als Anwalt vor ſeinen Comitees 
fungirt. Er iſt ein ausgezeichneter Vorſitzender, immer aufmerkſam 
und gewöhnlich auch höflich.“ 

„Woher ſtammt er?“ 

„Seine Familie lebte urſprünglich in Neu-England und iſt 
ſoviel ich weiß, durchaus reſpectabel. Ich glaube, er ſtammt 
irgendwo aus dem Connecticut⸗Thal, ob aber aus Vermont, New— 
Hampshire, oder Maſſachuſetts, weiß ich nicht.“ 

„Iſt er ein gebildeter Mann?“ 

„Er hat eine Art claſſiſcher Bildung in irgend einem der 
dortigen Inſtitute aufgeleſen, vermuthlich gerade ſoviel wie ihm 
gut und nützlich iſt. Sehr bald, nachdem er ſeine Studien beendet 
hatte, ging er nach dem Weſten, und da er eben friſch aus dem 
Treibhauſe der Abolitions-Theorien kam, warf er ſich in den 

Strom der Antiſclavenbewegung in Illinois, und kam nach langem 
Kampfe mit den Wellen endlich an die Oberfläche. Jetzt würde 
E das nicht mehr thun.“ 


| 


„Warum nicht?“ 


| 

| „Weil er älter, reicher an Erfahrung und nicht jo weile 
iſt. eden hätte er jetzt nicht mehr Zeit zu erwarten. Können 
8 Sie ſeine 1 von hier aus ſehen? Das ſind die rechten 
Dankee⸗Augen.“ 


„Machen Sie mir die Yankees nicht ſchlecht“, ſagte Mrs. Lee, 
„ich bin ſelbſt ein halber“ 

„Nennen Sie das ſchlecht machen? Wollen Sie mir nicht 
zugeben, daß Yankees Augen haben?“ 

\ „Augen mögen ſie haben, das will ich gelten laſſen, aber 
ie Virginier können kein gerechtes Urtheil über ihren Ausdruck fällen.“ 
N Demofrati 2 
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„Es find kalte Augen“, fuhr er fort, „ſtahlgrau, eher 
klein als groß; nicht unangenehm, wenn gut gelaunt; wahrhaft 
teufliſch, wenn in Wuth; aber am ſchlimmſten wenn argwöhniſch. 
Dann paſſen ſie auf, als ob man eine Klapperſchlange wäre, 
die bei erſter Gelegenheit aus dem Wege geſchafft werden muß.“ 

„Sieht er Einem nicht gerade in's Geſicht?“ 

„Ja, aber nicht als ob er Einem wohlwollte. Seine Augen 
ſcheinen nur zu fragen, in welcher Weiſe man ihm vielleicht vom Nutzen 
ſein könnte. — Ah, der Viecepräſident hat ihm das Wort ertheilt, 
jetzt werden wir ihn zu hören bekommen. Eine harte Stimme! 
nicht wahr? Grade wie ſeine Augen! harte Manieren; grade wie 
ſeine Stimme! hart durch und durch!“ — 

„Wie ſchade, daß er gar ſo ſenatoriſch iſt,“ ſagte Mrs. Lee, 
„im Uebrigen bewundere ich ihn eigentlich.“ 

„Nun macht er ſich an die Arbeit“, fuhr Carrington fort, 
„ſehen Sie, wie er allen ſcharfen Schlüſſen ausweicht. Wer doch 
ein Yankee wäre! Der Mann iſt zum Parteiführer wie geſchaffen. 
Sehen Sie, wie famos er alles zuſammenbringt! Dem neuen 
Präſidenten wird geſchmeichelt; dann folgt die Ausſöhnung, und 
damit ſind alle Partei-Intereſſen in einer ſtarken Hand vereinigt. 
Nun wollen wir ſehen, wie der Präſident mit ihm verfährt. 
Zehn gegen Eins für Ratcliffe! Kommen Sie, der dumme 
Eſel aus Miſſouri wird jetzt ſprechen. Laſſen Sie uns gehen!“ 

Als ſie die Stufen hinuntergingen und auf die Straße 
hinauskamen, wandte ſich Mrs. Lee an Carrington und ſagte, 
als ob ſie nach reiflichem Nachdenken endlich zu einer Entſcheidung 
gekommen wäre: 

„Mr. Carrington, ich möchte Mr. Ratcliffe's Bekannt⸗ 
ſchaft machen.“ | 

„Sie werden ihn morgen Abend bei ihrem Senatoren 
Diner ſehen“, ſagte Carrington. | | 
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Der Senator aus New⸗York, der ehrenwerthe Schuyler 
Clinton war ein alter Anbeter von Mrs. Lee, und ſeine Frau 
war eine Couſine im dritten oder vierten Grade. Sie hatten 
ſeine Zeit verloren, das Creditiv, das Mrs. Lee ihnen gegenüber 
geltend machen konnte, zu honoriren, und hatten fie und ihre 
Schweſter zu einem feierlichen Diner eingeladen, das ſo impoſant 
war, wie politiſche Würden es nur irgend machen konnten. Mr. 
Carrington, der feine Einladung feiner Bekanntſchaft mit ihr ver- 
dankte, war faſt der einzige unter den zwanzig Tiſchgäſten, der 


weder Amt noch Titel hatte und auch keinen Wahlbezirk vertrat. 
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Senator Clinton empfing Mrs. Lee und ihre Schweſter mit 
zärtlichem Enthuſiasmus, denn beide waren anziehende Beiſpiele 
ſeiner Wähler. Er drückte ihnen die Hand, und es koſtete ihn 
augenſcheinlich etwas, ſie nicht zu umarmen, denn der Senator 
hatte eine ganz beſondere Vorliebe für ſchöne Frauen und, ſeit 
mehr denn einem halben Jahrhundert, jedem Mädchen im Staate 
New⸗York, das Anſpruch auf Schönheit erheben konnte, den Hof 
gemacht. Zu gleicher Zeit flüſterte er ihr eine Entſchuldigung 
in's Ohr; er bedauerte unendlich, nicht das Vergnügen haben zu 
können, ſie zu Tiſch zu führen; Waſhington wäre die einzige 
Stadt in Amerika, wo dergleichen geſchehen könnte, aber es wäre 
eine wohlbekannte Thatſache, daß die Damen hier viel zu viel 
auf Etiquette gäben, andrerſeits habe er den wenig erbaulichen 
Troſt, daß ſie dabei nur gewinnen würde, denn er hätte ihr 
Lord Skye zuertheilt, den britiſchen Miniſter, „einen ſehr liebens⸗ 
würdigen Mann, und dabei nicht verheirathet, wie das bei mir 
leider der Fall iſt“, und auf die andere Seite „bin ich ſo frei 


geweſen, Senator Ratcliffe aus Illinois zu placiren, denſelben, 
deſſen Worten ich Sie geſtern mit ſo großer Aufmerkſamkeit zu⸗ 
hören ſah. Ich dachte, Sie würden vielleicht gern ſeine Bekanntſchaft 


machen — „habe ich es recht gemacht?“ Madeleine verſicherte, 


daß er ihre innerſten Wünſche errathen hätte, und er wandte 
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ſich mit faſt noch größerer Wärme zu ihrer Schweiter: „Und 
nun, meine liebe, liebe Sybil, was kann ich thun, um auch 
Ihnen das Diner angenehm zu machen? Wenn ich Ihrer 
Schweſter eine Grafenkrone gegeben habe, bedauere ich nur, 
Ihnen nicht ein Diadem bieten zu können. Aber ich habe gethan, 
was in meiner Macht ſteht. Der erſte Secretär der ruſſiſchen 
Geſandtſchaft, Graf Popoff, wird Sie zu Tiſch führen, ein ent- 
zückender, junger Mann, meine liebe Sybil — und an Ihre 
andere Seite habe ich den Unterſtaatsſecretär placirt, den Sie 
ſchon kennen“ Und nach längerem Warten fand ſich ſchließlich 
die ganze Geſellſchaft inſtallirt, und Mrs. Lee war ſich bewußt, 
daß während des Platznehmens, Senator Ratcliffe's graue Augen 
einen Augenblick auf ihr ruhten. 


Lord Skye erwies ſich als ein ſehr angenehmer Gejell- 
ſchafter, und zu jeder anderen Zeit würde Mrs. Lee nichts lieber 
gethan haben, als ſich während des ganzen Diner mit ihm zu 
unterhalten. Er war groß, ſchlank, kahlköpfig, linkiſch, und ſtotterte 
in der affectirten engliſchen Art und Weiſe, wenn es ihm gerade 
gelegen kann. Er war ein ſcharfer Beobachter, der ſeinen Witz 
jedoch gewöhnlich nicht an die Oberfläche kommen ließ; ein Humoriſt, 
der zufrieden war, für ſich allein zu lachen: ein Diplomat, der 
mit großem Erfolg den Freimüthigen ſpielte. Lord Skye war 
eine der beliebteſten Perſönlichkeiten Waſhington's. Jeder wußte, 
daß er amerikaniſche Sitten und Gebräuche unbarmherzig kritiſirte, 
ober er beſaß die Kunſt, das Lächerliche mit ſoviel Gutmüthigkeit 
zu verbinden, daß er in Folge deſſen nur um ſo beliebter war. 
Er war ein ausgeſprochener Bewunderer amerikaniſcher Frauen in 
allem außer ihren Stimmen, und er ſchrack nicht einmal davor 
zurück, gelegentlich die National-Eigenthümlichkeiten ſeiner eigenen 
Landsmänninen zu beſpötteln; die größte Schmeichelei für deren 
amerikaniſche Couſinen. Er würde ſich mit Vergnügen ganz 
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Mrs. Lee gewidmet haben, aber die einfachſte Höflichkeit erforderte, 
daß er feiner Wirthin wenigſtens einige Aufmerkſamkeit erzeigte, 
und er war ein zu guter Diplomat, um nicht aufmerkſam zu 
ſein gegen eine Wirthin, die die Frau eines Senators war, eines 
Senators, der der Vorſitzende eines Ausſchuſſes auswärtiger An⸗ 
gelegenheiten war. 
Sobald er den Kopf gewendet hatte, fuhr Mrs. Lee auf 
ihren Peonia⸗Rieſen zu, der eben dabei war, ſeinen Fiſch zu ver⸗ 
zehren und zugleich wünſchte, es möchte ihm ein Verſtändniß auf- 
gehen, warum der britiſche Geſandte keine Handſchuhe angehabt, 
während er doch gegen ſeine Ueberzeugung das größte und weißeſte 
Paar franzöſiſcher Glacehandſchuhe, die ſich für Geld in Pennsyl- 
vania-Avenue kaufen ließen, trug. Es lag ein klein wenig 
Kränkendes in dem Gedanken, daß er ſich in der ſogenannten Geſell— 
ſchaft nicht ganz heimiſch fühlte, und in dieſem Augenblick wurde 
es ihm ganz klar, daß wahres Glück doch ſchließlich nur unter 
den einfachen und ehrlichen Söhnen und Töchtern ſchwerer körper⸗ 
licher Arbeit gefunden werden könnte. Eine gewiſſe geheime 
Eiferſucht auf den britiſchen Geſandten lauerte ſtets in der Bruſt 
jedes amerikaniſchen Senators, wenn dieſer wahrhaſt demokratiſch 
iſt; denn die Demokratie iſt, richtig aufgefaßt, die Regierung des 
Volkes durch das Volk, zum Nutzen der Senatoren, und die Ge— 
fahr liegt immer nahe, daß der britiſche Geſandte dies politiſche 
Prinzip nicht in der rechten Weiſe verſteht. Lord Skye war 
nahe daran geweſen, zwei Fehler zu begehen, den Senator aus 
New⸗York zu beleidigen, indem er deſſen Frau vernachläſſigte, 
und den Senator aus Illinois, indem er Mrs. Lee monopoliſirte. 
Ein junger Engländer hätte beides gethan, aber Lord Skye hatte 
die amerikaniſche Verfaſſung ſtudirt. Jetzt hielt ihn die Frau des 
Senators aus New⸗York für höchſt liebenswürdig, und in dem⸗ 
ſelben Augenblicke wurde dem Senator aus Illinois klar, daß 
trotz alledem, ſelbſt in frivolen und weltlichen Kreiſen, die wahre 
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Würde nie Gefahr läuft, vernachläſſigt zu werden; ein amerikaniſcher 
Senator repräſentirt einen ſouveränen Staat; der große Staat 
Illinois iſt ebenſo groß, wie England — mit der bequemen 
Uebergehung von Wales, Schottland, Irland, Canada, Indien, 
Auſtralien und einigen anderen Feſtländern und Inſeln; kurz, es war | 
vollſtändig klar, daß er ſich vor Lork Skye nicht zu fürchten brauchte, 
auch nicht in oberflächlichen Kreiſen; hatte nicht Mrs. Lee ſelbſt 
ſo gut wie zugeſtanden, daß keine Stellung der eines ameri⸗ 
kaniſchen Senators gleich käme? 

In zehn Minuten lag dieſer Staatsmann par excellence 
Mrs. Lee zu Füßen. Sie hatte nicht ohne Erfolg den Senat 
ſtudirt. Mit ſicheren Inſtinkt hatte fie eine allgemeine Charakter: | 
eigenthümlichkeit aller Senatoren herausgeleſen, einen grenzenloſen, 
argloſen Durſt nach Schmeichelei, erzeugt durch tägliche Beiträge 
von politiſchen Freunden oder Anhängern, dann zur Nothwendig⸗ | 
keit geworden wie Spirituoſen und verſchluckt mit einem ſchweren 
Lächeln unbeſchreiblicher Befriedigung. Ein einziger Blick in Mr. 
Ratcliffe's Geſicht zeigte Mrs. Lee, daß ſie nicht nöthig hatte zu fürchten 
ihre Schmeichelei zu dick aufzutragen; ihre eigene Selbſtachtung, 
nicht die ſeine war der einzige Rückhalt beim Gebrauch dieſer weib- 
lichen Lockſpeiſe. | 

Sie wandte ſich zu ihm mit ſcheinbarer Einfachheit und 
großem Ernſt, einer ruhigen Geſetztheit in den Manieren und 
offenbarer Erkenntniß ihrer eignen Kraft, die bedeutete, daß fie | 
am gefährlichſten war. ö | 

„Ich habe Sie geftern reden hören, Mr. Natcliffe, und 
es freut mich, Gelegenheit zu haben, Ihnen zu ſagen, welch' be⸗ 
deutenden Eindruck Ihre Worte auf mich gemacht haben. Die 
Rede ſchien mir ein Meiſterſtück zu ſein. Finden Sie nicht, daß 
ſie von großer Wirkung war?“ 

„Ich danke Ibnen, meine Gnädige. Ich hoffe, daß ſie 
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beitragen wird, die Partei feſter zu verbinden, aber bis jetzt haben 
wir noch nicht Zeit gehabt, den Erfolg zu beurtheilen. Dazu 
wird es noch mehrerer Tage bedürfen. Der Senator ſprach in 
ſeiner ſenatoriſchen Art, gezwungen, herablaſſend; ein wenig, als 
ob er auf der Hut wäre. 

„Wiſſen Sie, ſagte Mrs. Lee, indem ſie ſich zu 
ihm wandte, als ob er ein geſchätzter Freund wäre, und 
ane ins Die Mugen ſah, „wiſſen Sie, daß mir 
allgemein geſagt wurde, ich würde mich entſetzen über die Ab— 
nahme der politiſchen Befähigung in Washington. Ich wollte 
es nicht glauben, und ſeit ich Ihre Rede gehört habe, bin ich 
überzeugt, daß man im Irrthum iſt. Sind Sie auch der Mei⸗ 
nung daß weniger Befähigung im Congreß vertreten iſt, als früher?“ 

„Das iſt eine ſchwer zu beantwortende Frage. Das Ne 
gieren an ſich iſt nicht ſo leicht wie vor Jahren. Die Gebräuche 
haben ſich geändert. Wir haben eine ganze Anzahl gut begabter 
Männer im Staatsdienſt; viel mehr als früher, aber wir haben 
auch viel mehr und viel ſchärfere Kritik als früher.“ 

„Habe ich Recht in der Annahme, daß Sie in Ihrer Art 
zu reden bedeutende Aehnlichkeit mit Daniel Webſter haben? Sie 
ſtammen auch aus derſelben Gegend, nicht wahr?“ Damit traf 
Mrs. Lee Ratcliffe's ſchwache Seite; der Umriß ſeines Kopfes 
hatte in der That eine gewiſſe Aehnlichkeit mit dem Webſter's, 
und er war ſtolz darauf und ebenſo auf eine entfernte Verwandt⸗ 
ſchaft mit dem Ausleger der Conſtitution, er begann Mrs. Lee 
für ſehr intelligent zu halten. 

Da er ihr beſcheiden beiſtimmte, was die Aehnlich⸗ 
keit anbetraf, hatte ſie Gelegenheit, von Webſters Red⸗ 
nergabe zu ſprechen, und bald erweiterte ſich die Unterhal— 
tung zu einer Discuffion der Verdienſte Clay's und Calhoun's. 
Der Senator fand, daß ſein Tiſchnachbar, — eine elegante 
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New⸗Yorkerin in ausgeſuchter Toilette — Webſter's und Cal- 
houn's Reden geleſen hatte. Sie hielt es nicht für nöthig es ihm zu 
jagen, daß ſie den ehrlichen Carrington veranlaßt hatte, ihr die 
Bände zu bringen und die Stellen anzuſtreichen, die des Leſens 
werth wären; aber ſie war darauf bedacht, den Faden der Unter— 
haltung in der Hand zu behalten, und ſie kritiſirte mit ziemlichen 
Geſchick und ſehr viel Humor die ſchwachen Punkte in Webſter's 
Beredtſamkeit, indem ſie mit leiſem Lachen und einem Blick in 
ſeine entzückten Augen ſagte: 

„Mein Urtheil mag nicht viel werth ſein, Herr Senator, 
aber mir will ſcheinen, als ob unſere Väter eine zu hohe Mei— 
nung von ſich ſelbſt hatten, und bis Sie mich eines Beſſern be— 
lehren, werde ich bei meiner Anſicht beharren, daß die Stelle in 
Ihrer geſtrigen Rede, welche anfing: „Unſere Stärke liegt in 
dieſem Gewirre iſolirter Principien, dem Haar des halb eingeſchlum⸗ 
merten Rieſen der Parteiung“, — ſowohl was Sprache, als auch 
was Bilderreichthum anbetrifft, Webſter durchaus ebenbürtig iſt.“ 

Der Senator aus Illinois ſchnappte nach dieſer bunten 
Fliege wie ein mächtiger zweihundertpfündiger Lachs; ſeine weiße 
Weſte hob ſich und verbreitete gleichſam einen ſilbernen Schimmer, 
als er langſam an die Oberfläche kam und den Haken verſchluckte. 
Er tauchte nicht einmal, machte nicht den geringſten Verſuch, die 
prickelnde Waffe herauszuziehen; nein, — ſanft ließ er ſich bis 
zu ihren Füßen hintreiben und blieb dort liegen, als ob es ein 
wahres Vergnügen wäre. 

Nur elende Caſuiſten werden fragen, ob Madeleine recht 
handelte, ob ſolch übertriebene Schmeichelei ihrem Gewiſſen keine 
Qual bereitete, ob eine Frau, ohne Selbſterniedrigung, ſich ſolch 
ſchamloſe Lüge erlauben kann. — Sie hätte das Wort Lüge nicht 
gelten laſſen. Sie würde ſich vertheidigt haben, indem ſie ſagte, 
daß fie nicht jo ſehr Ratcliffe gelobt, als Webſter herabgeſetzt 
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hätte, und daß es ihr ganz ernſt wäre mit ihrer Anſicht von 
der veralteten amerikaniſchen Beredtſamkeit. Aber ſie hätte nicht 
läugnen können, daß ſie dem Senator vorſätzlich geſtattet, Schlüſſe 
zzu ziehen, die ganz verſchieden waren von ihrer wirklichen Ueber⸗ 
zeugung. Sie hätte nicht läugnen können, daß ſie die Abſicht 
gehabt, ihm zu ſchmeicheln bis zu dem Grade, deſſen ſie für ihren 
Zweck benöthigt war, und daß ſie ſich jetzt über ihren Erfolg 
freute. Ehe ſie von der Tafel aufſtanden, war der Senator ein 
ganz anderer geworden Er ſprach natürlich, treffend, nicht ohne 
Humor; er hatte ihr Geſchichten erzählt aus Illinois; hatte mit 
außerordentlichem Freimuth von ſeiner politiſchen Stellung ge— 
ſprochen und den Wunſch ausgedrückt, Mrs. Lee ſeinen Beſuch 
abſtatten zu dürfen, wenn er je hoffen könnte, ſie zu Haus zu 
treffen. 


„Sonntags Abends bin ich immer zu Hauſe“ ſagte fie. — 
In ihren Augen war er der Hoheprieſter amerikaniſcher Politik; 
er verſtand die Bedeutung aller Myſterien, hatte den Schlüſſel zu den 
politiſchen Hieroglyphen. Durch ihn hoffte ſie, die Tiefen der 
Staatswiſſenſchaft zu ſondiren, und aus dem ſchlammigen Bett die 
Perle heraufzubringen, die ſie ſuchte; das geheimnißvolle Kleinod 
das irgendwo in der Politik verborgen liegen mußte. Sie wollte 
dieſen Mann verſtehen lernen, ſein Inneres nach außen kehren, 
an ihm experimentiren und ihn benutzen wie junge Phyſiologen 
Fröſche und Kaninchen. Ob Gutes oder Schlechtes in ihm war, 
ſie war entſchloſſen, die Aufklärung zu finden. 

Und er war ein fünfzigjähriger Wittwer aus dem Weſten. 
In Waſhington wohnte er in kahlen Hotelzimmern, die mit 
Staatsdocumenten möblirt und von weſtlichen Politikern und 


Stellenjägern belebt waren. Im Sommer zog er ſich in ein 


einſames, weißes Holzhaus zurück mit grünen Fenſterläden, umgeben 
von ein paar Fuß ſchlecht gehaltenen Raſens und einem weißen 
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Gitter. Das Innere war uoch trübſeliger mit feinen eifernen 
Oefen, Wachstuchteppichen, kalten, weißen Wänden und der einen 
Litographie Abraham Lincoln's im Wohnzimmer; alles in Parnia 
Illinois! — Worin beſtand denn die Aehnlichkeit zwiſchen den 
beiden Kämpfern, was hatte er zu hoffen? was ſetzte ſie auf's | 
Spiel? Und doch hatte Madeleine Lee einen vollſtändig eben⸗ 
bürtigen Gegner an Mr. Silas P. Rateliffe gefunden. 
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Capitel III. 


Mrs. Lee wurde bald beliebt. Ihr Salon war der Lieb— 
lingsaufenthalt einer Zahl Männer und Frauen, die es verſtanden, 
die Herrin desſelben zu Hauſe zu finden, eine Kunſt, die nicht 
jedem eigen zu ſein ſchien. Carrington war mehr dort als 
irgend ein Anderer, und wurde deshalb faſt als Familienmitglied 
betrachtet, und wenn Madeleine ein Buch aus der Bibliothek 
oder einen Extragaſt für ihre Mittagstafel haben mußte, dann 
war es ſo ziemlich gewiß, daß Carrington ihr zu dem einen oder 
dem anderen verhalf. Der alte Baron Jacobi, der bulgariſche 
Geſandte verliebte ſich ſterblich in beide Schweſtern, wie er es 
mit jedem hübſchen Geſicht und jeder guten Figur zu thun pflegte. 
Er war ein witziger, cyniſcher, heruntergekommener Pariſer roue, 
der ſeit Jahren durch ſeine Schulden und ſein Gehalt in Waſhington 
feſtgehalten wurde, der immer brummte, weil es keine Oper gab, 
und dann und wann auf geheimnißvolle Weiſe verſchwand, um 
New⸗York zu beſuchen; ein gieriger Verſchlinger deutſcher und 
franzöſiſcher Literatur, beſonders der Romane; ein Mann, der 
jede bedeutende oder notoriſche Perſönlichkeit des Jahrhunderts 
gekannt zu haben ſchien, deſſen Geiſt ein vollſtändiges Magazin 
amüſanter Information war, ein vorzüglicher, muſikaliſcher Kritiker, 
der ſich nicht fürchtete, Sybil's Singen zu kritiſiren; ein connoisseur 
in brie à brae, der über Madeleine's zuſammengewürfelte Schätze 
lachte und ihr dann und wann einen perſiſchen Teller oder einen 
Streifen Stickerei brachte, von dem er behauptete, daß er echt 
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ſei und ihr Ehre machen würde. Dieſer alte Sünder glaubte 
weder an Tugend, noch an Religion, aber er beugte ſich unter 
die Vorurtheile der angelſächſiſchen Geſellſchaft und war zu klug, 
Andern ſeine Meinungen aufdrängen zu wollen. Er würde lieber 
beide Schweſtern zugleich geheirathet haben als eine allein, aber wie 
er voll Gefühl ſagte: „Wenn ich nur 40 Jahr jünger wäre, 
Mademoiſelle, dann ſollten Sie mir nicht ſo ruhig vorſingen.“ 
Sein Freund Popoff, ein intelligenter, lebhafter Ruſſe mit ſehr 
kalmukiſchen Geſichtszügen, jedem Eindruck zugänglich wie ein 
Mädchen, bei dem die Liebe zur Muſik faſt zuc Leidenſchaft ge— 
worden war, hing ſtundenlang über Sybil's Piano. Er brachte 
ruſſiſche Lieder, die er ſie ſingen lehrte, und um der Wahrheit 
gerecht zu werden, — er ſtellte Madeleine's Geduld auf eine 
harte Probe, denn fie hatte es übernommen, ihrer jüngeren 
Schweſter gegenüber, die Rolle einer Chapronin zu ſpielen. 

Ganz anderer Art war Mr. Frenſch, ein jüngeres Congreß⸗ 
mitglied aus Connecticut, deſſen Streben dahin ging, die Rolle 
des gebildeten Politikers zu ſpielen und den öffentlichen Ton zu 
läutern. Er huldigte Reform-Principien, hatte nur leider ſehr 
eingebildete Maniren, er war ziemlich reich, ziemlich klug, ziemlich 
gebildet, ziemlich aufrichtig und ziemlich ordinär. Er theilte ſeine 
Aufmerkſamkeit zwiſchen Mrs. Lee und ihrer Schweſter, die er 
wüthend machte, indem er ſie mit patroniſirender Vertraulichkeit 
„Miſſ. Sybil“ anredete. Er bildete ſich beſonders viel auf 
das ein, was er „badinaige“ nannte, und ſeine ſcherzhaften aber 
plumpen Verſuche, witzig zu ſein, ſtellten Mrs. Lee's Geduld 
nur zu oft auf die Probe. Wenn er feierlich geſtimmt war, 
ſprach er, als ob er ſich vor irgend einem Univerſitäts⸗Club im 
Debattiren übte, was die Geduld natürlich noch mehr mitnahm, 
aber trotz alledem war er ein nützlicher Gaſt, immer zum Ueber⸗ 
ſprudeln angefüllt mit den letzten politiſchen Vorkommniſſen, voll 
Intereſſe für die Ziele der verſchiedenen Parteien. — 


Eine ganz andere Perſönlichkeit war Mr. Hartbeeſt— 
Schneidecoupon, ein Bürger Philadelphia's, obwohl er ſich faſt 
immer in New Vork aufhielt, wo er Sybil's Reizen zum Opfer 
gefallen war und ſich bemüht hatte, ihre junge Liebe zu gewinnen, 
dadurch, daß er ſie in die Myſterien der Courſe und des Schutzzolles 
einweihte, welchen beiden Dingen er durchaus ergeben war. Um 
dieſe Intereſſen zu fördern und zugleich über Miß. Roß' Wohl— 
ergehen zu wachen, machte er von Zeit zu Zeit kleine Abſtecher 
nach Waſhington, woſelbſt er ſich mit Ausſchußmitgliedern einſchloß 
und Congreßmitgliedern luxuriöſe Diners gab. Mr. Schneidecoupon 
war reich, ungefähr dreißig Jahr alt, groß, mager, mit glänzenden 
Augen und einem glatt raſirten Geſicht, ſtudirten Manieren und 
nie verſiegender Beredtſamkeit. Er ſtand in dem Ruf, mit großer 
Rapidität von einem Gegenſtande zum anderen überzuſpringen, 
gleichſam intellectuelle Purzelbäume zu ſchlagen, theilweiſe, zum 
eigenen Amüſement, theilweiſe, um ſeine Umgebung in Erſtaunen 
zu verſetzer. Einen Augenblick wer er artiſtiſch, ſprach mit 
großer Sachkenntniß von ſeinen eigenen Gemälden, im nächſten 
war er literariſch und ſchrieb ein Buch über ein „edles Leben“ 
das einen philantropiſchen Zweck verfolgte, dann wieder ergab er 
ſich dem Sport, ritt steeple-chase, ſpielte Polo und fuhr 
mit Vieren. Sein neueſter Zeitvertreib war, in Philadelphia 

e „ſchutzzöllneriſche Revue“ zu begründen, eine Zeitſchrift im 
Intereſſe amerikaniſcher Induſtrie, die er ſelbſt herausgeben wollte, 
als Uebergang zur Wahl in den Congreß, in's Cabinet, ja zur 
Präſidentſchaft. Ungefähr um dieſelbe Zeit kaufte er eine Nacht, 
und ſeine Sport⸗Freunde waren zweifelhaft, was zuerſt ſcheitern 
würde, jeine Zeitung oder ſeine Yacht. Trotz all ſeiner Excentricitäten 
war er ein liebenswürdiger, vortrefflicher Menſch, und Mrs. Lee 
widmete er die naiven Herzensergüſſe eines Dilletanten-Politikers. 
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Ein viel bedeutenderer Typus war Mr. Nathan Gore 
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aus Maſſachuſetts, ein ſchöner Mann mit grauem Bart, einer 
graden, ſcharf geſchnittenen Naſe und klaren, durchdringenden 
Augen. In ſeiner Jugend war er ein erfolgreicher Poet geweſen, 
deſſen Satyren zur Zeit ihres Erſcheinens Aufſehen erregt hatten, 
und deren man ſich auch jetzt noch erinnerte wegen der Schärfe 
und des Witzes einiger Verſe; dann hatte er ſich während mehrerer 
Jahre in Europa ernſten Studien hingegeben, bis ſeine berühmte 
„Geſchichte Spaniens in Amerika“ ihn ſofort an die Spitze aller 
amerikaniſchen Hiſtoriker ſtellte und zum Geſandten in Madrid 
machte, wo er ſich vier Jahr aufhielt zu ſeiner eigenen vollſtändigen 
Befriedigung, da einfache Anſtellung für einen amerikaniſchen 
Bürger dasjenige iſt, was einem Adelspatent und einer Staats- 
Penſion am nächſten kommt. Ein Wechſel in der Regierung 
hatte ihn in's Privatleben zurückgeworfen und nach mehreren 
Jahren ruhiger Zurückgezogenheit hielt er ſich jetzt in Waſhington 
auf, durchaus Willens ſeine alte Miſſion wieder aufzunehmen. 
Jeder Präſident hält es für reſpectabel, wenigſtens eine literariſche 
Perſönlichkeit in ſeinem Stabe zu haben, und Mr. Gore's Aus⸗ 
ſichten, ſein Ziel zu erreichen, waren ziemlich ſichere, da er die 
thätige Unterſtützung einer Majorität der Maſſachuſetts Delegation 
für ſich hatte. Er war ſelbſtſüchtig bis zum Exceeß, colofjal 
egoiſtiſch- und nicht wenig eitel, aber er war auch ſchlau; er 
konnte ſchweigen, er konnte ſehr geſchickt ſchmeicheln und er hatte 
gelernt, Satyre zu meiden. Nur im Vertrauen und unter 
Freunden ließ er ſich gehen, aber Mrs. Lee ſtand noch nicht auf 
dieſem Fuß mit ihm. 

Das waren ungefähr die Männer, aber auch an Frauen fehlte es 
nicht in Mrs. Lee's Salon; doch — dieſe können ſich immer beſſer 
ſelbſt beſchreiben als dies einen armen Novelliſten möglich ſein würde. 

Gewöhnlich gab es zwei ganz verſchiedene Strömungen in’ 
der Unterhaltung — eine um Sybil, die andere um Madeleine 
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„Mees Roß“, jagte Graf Popoff, indem er einen ſchönen 
jungen Fremden hereinführte“. „Sie haben mir geſtattet, Ihnen 


meinen Freund, den Grafen Orſini, den Secretär der italieniſchen 


Geſand tſchaft vorzuſtellen. Sind Sie heute Nachmittag zu Haufe? 
Graf Orſini ſingt auch.“ 

„Wir freuen uns ſehr, Graf Orſini's Bekanntſchaft zu 
machen. Gut nur, daß ſie nicht früher gekommen ſind, denn ich 
bin eben erſt nach Hauſe gekommen von einer Reihe Beſuche, 
(ſog. Cabinets⸗Beſuche). Es war ſo gelungen! Vor lauter Lachen 


kommen mir Thränen in die Augen.“ 


„Finden Sie dieſe Beſuche amüſant?“ fragte Popoff ernſt 


und diplomatiſch. 


„Natürlich! — Du weißt, Madeleine, ich ging mit Julia 
Schneidekoupon; Die Schneidekoupons ſtammen von allen Königen 
Iſrael's ab und ſind ſtolzer als Salomo in all ſeiner Pracht. 


Und als wir in das Haus irgend einer entſetzlichen Frau — von 


Gott weiß — woher kamen, da ſtelle dir meine Gefühle vor als ſich 
folgende Unterhaltung entſpinnt: „Wie heißen Sie denn eigent⸗ 
lich?“ „Schneidekoupon“, antwortete Julia ſehr ſtramm und kurz. 
„Haben Sie irgend welche Bekannten, die ich auch kenne?“ 

„Ich glaube kaum,“ ſagt Julia. 

„Na, ich kann mich nicht erinnern, Ihren Namen ſchon 
gehört zu haben, aber es wird wol alles in Ordnung ſein. Ich 
will nur ungefähr wiſſen, was für Art Leute mich beſuchen.“ Ich 
hatte faſt einen Lachkrampf, als wir endlich wieder auf der Straße 
waren, aber Julia konnte nichts Scherzhaftes darin ſehen. 

Graf Orſini war ſelbſt nicht ganz ſicher, daß er die lächer⸗ 
liche Seite ſähe, deshalb lächelte er nur, was ihm ſehr gut ſtand, 
da er ſeine Zähne zeigte. In einfacher, kindlicher Eitelkeit und 


Einbildung ſucht ein 25jähriger italieniſcher Geſandſchafts⸗Secretair 
ſeines Gleichen. Doch da er fürchtete, ſeine perſönliche Schönheit 
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durch permanentes Schweigen zu mindern, geſtattete er ſich nach 
längerer Pauſe die Frage: „Finden Sie die Geſellſchaft in 
Amerika nicht ſehr ſeltſam?“ 

„Geſellſchaft!“ lachte Sybill, halb ſpöttiſch, halb verächtlich. 
„In Amerika gibt es keine Schlangen; ebenſo wenig wie in Norwegen.“ 

„Schlangen, mademoiselle!“ wiederholte Orſini mit dem 
zweifelhaften Ausdruck Eines, der nicht weiß, ob er es wagen darf, auf 
dem Eiſe zu gehen, und der ſich dann entſchließt, leiſe aufzutreten: 
„Schlangen! Ich möchte ſie lieber Tauben nennen.“ 

Sybil's freundliches Lachen ſteigerte ſeine Hoffnung, in der 
unbekannten Sprache einen Scherz gemacht zu haben, zur Ueber- 
zeugung. Seine Züge hellten ſich auf, ſein Selbſtvertrauen kehrte 
zurück; ein oder zweimal wie er leiſe für ſichh „liche 
Schlangen, fie könnten Tauben fein.” — 

Aber Mrs. Lee's ſcharfes Ohr hatte Sybil Bemerkung 
aufgefangen und einen gewiſſen herablaſſenden Ton darin entdeckt, 
der nicht nach ihrem Geſchmack war. Die ausdrucksloſen Geſichter 
dieſer gütigen jungen Geſandtſchaftsſecretäre ſchienen die Idee, 
daß nur in der alten Welt von „Geſellſchaft“ die Rede fein 
könnte, viel zu ſehr als ſelbſtverſtändlich hinzunehmen. Sie unter- 
brach die Unterhaltung mit einem Nachdruck, der den ganzen 
Taubenſchlag in Verwirrung brachte. 

„Geſellſchaft in Amerika? Gewiß haben wir Geſellſchaft 
in Amerika, und ſehr gute Geſellſchaft noch dazu; aber ſie hat 
ihren eignen Codex, den neue 1 ſelten verſtehen. Ich 
will Ihnen ſagen, worin er beſteht, Mr. Orſini, dann werden 
Sie nie wieder im Stande ſein, ga Irrthum zu begehen. 
Geſellſchaft umfaßt in Amerika alle ehrlichen Frauen, deren Mani⸗ 
ren gut, deren Stimmen nicht rauh und hart ſind, und alle 
guten, tapferen, anſpruchsloſen Männer zwiſchen dem Atlantiſchen 
und dem Stillen Ocean. Dieſe alle haben in jeder Stadt und 


in jedem Dorf einen Freipaß, „der nur für dieſe Generation 
gilt,“ und auf jeden Einzelnen kommt es an, von demſelben 
Gebrauch zu machen, wie es ihm oder ihr paßt. Zu dieſer Regel 
gibt es keine Ausnahmen, und diejenigen, welche ſagen: „Abraham 
iſt unſer Vater,“ werden ſicher dem Humor zum Opfer fallen, 
der das ſtabile Product unſeres Landes iſt.“ Die erſchrockenen Jünglinge, 
die nicht die geringſte Ahnung hatten, was dieſe Demonſtration 
bedeutete, wagten einen ſchwachen Verſuch, ihre Uebereinſtimmung 
auszudrücken, während Mrs. Lee, die eben im Begriff war, ein 
Stück Zucker in ihre Taſſe zu befördern, die Zuckerzange in der 
Luft hielt, ohne ſich der Abſurdität dieſer Bewegung bewußt zu 
werden, und Sybil ſie voll Staunens anſtarrte, denn es geſchah 
nicht oft, daß ihre Schweſter das geſtreifte Sternenbanner ſo 
energiſch ſchwenkte. Einerlei wie die heimliche Kritik ſein mochte, 
Mrs. Lee nahm dieſe Sache viel zu ernſt, als daß ſie dieſe Kritik hätte 
bemerken, oder ſich auch nur darum hätte kümmern können. Als 
ſie mit ihrer Rede zu Ende war, entſtand eine momentane Pauſe 
und dann wurde die Unterhaltung ruhig dort wieder aufgenommen, 


wo Sybil's Spöttelei fie unterbrochen hatte. 


Carrington trat ein. 

„Was haben Sie heute im Capitol gemacht?“ fragte 
Madeleine. 

„Stimmen geworben!“ war die in ſeinem gewöhnlichen 
halb ernſten, halb komiſchen Ton gegebene Antwort. 

„So bald ſchon, und der Congreß iſt erſt zwei Tage alt?“ 
rief Mrs. Lee. 

„Gnädige Frau,“ ſagte Carrington mit ſeiner ruhigſten 
Malice, „Congreßmitglieder ſind wie die Vögel, die nur von den 


erſten Würmern gefangen werden.“ 


„Guten Abend, Mrs. Lee. Miß Sybil, wie geht's? Welcher 
dieſer Herren iſt augenblicklich ihre Beute?“ In dieſer feinen 
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Art gab ſich Mr. French dem hin, was er badinaige zu nennen 
beliebte. Er kam auch vom Capitol, und wollte ſich hier an einer 
Taſſe Thee und menſchlicher Geſellſchaft erfriſchen. Sybil machte 
ein Geſicht, welches deutlich das Verlangen ausdrückte, Mr. French 
perſönlich irgend etwas anzuthun, aber ſie ſtellte ſich, als ob ſie 
ihn nicht hörte. Er ſetzte ſich zu Madeleine und fragte: 
„Haben Sie Ratcliffe geſtern geſehen?“ 

„Ja,“ ſagte Madeleine, „er war geſtern Abend hier mit 
Mr. Carrington und noch ein paar Andern.“ 

„Sprach er über Politik?“ 

„Kein Wort. Wir ſprachen meiſtens von Büchern.“ 

„Von Büchern? Was weiß er von Büchern?“ 

„Danach müſſen Sie ihn ſelbſt fragen.“ 

„Nun, ſind wir nicht alle in der lächerlichſten Lage! 
Keiner weiß auch nur das geringſte von dem neuen Präſidenten. 
Man könnte darauf ſchwören, daß Alle im Unklaren find. Watch ffe 
ſagte, er weiß ebenſowenig wie wir, aber das kann nicht wahr | 
ſein; er iſt ein zu gewiegter Politiker, die Fäden nicht in der 
Hand zu haben; und heute Vormittag erſt iheilte einer der Senats- 
boten meinem Collegen Cutter mit, daß er geſtern erſt einen Brief | 
an Sam Grimes von North Bend geſchickt hat, der bekanntlich 
zu den intimſten Anhängern des Präſidenten gehört. — Ei, Mr. 
Schneidekoupon! Wie geht es Ihnen? Wann ſind Sie angekommen?“ 

„Danke, ganz gut; heute Morgen!“ erwiderte Mr. 
Schneidekoupon, der eben in's Zimmer trat: „Sehr froh, Sie 
wiederzuſehen, Mrs. Lee. Wie gefällt Waſhington Ihnen und 
Ihrer Schweſter? Wiſſen Sie, daß ich Julia mitgebracht habe? 
Ich dachte, ich würde ſie hier treffen.“ 

„Sie iſt eben fortgegangen. Den ganzen Nachmittag haben ſie 
und Sybil Beſuche gemacht. Sie ſagt, Sie hätten ſie mitgebracht, | 
damit fie für Sie „werbe“, Mr. Schneidekoupon. Iſt das wahr?“ 


„Ja“, ſagte er lachend, „aber ſie wird mir blutswenig 
nützen. Darum komme ich jetzt, Sie um ihre Mithülfe zu bitten.“ 

„Mich?“ 

„Ja, Sie wiſſen, wir erwarten Alle, daß Senator Ratcliffe 
Finanzminiſter wird, und darum iſt es höchſt wichtig, daß wir 
ihn beim Cours und Tarif feſthalten. Ich bin alſo hergekommen, 
um „intimere Beziehungen mit ihm anzuknüpfen,“ wie man ſich in 
der Diplomatie ausdrückt. Nun wollte ich ihn auffordern, bei 
Welckley mit mir zu diniren, aber da ich weiß, daß er ſich in 
politiſchen Dingen ſehr zurückhält, dachte ich, meine einzige Chance 
wäre, ein Damendiner zu geben; deshalb habe ich Julie mitgebracht. 
Ich will verſuchen Mrs. Schuyler Clington zu bewegen, und dann 
rechne ich auf Sie und Ihre Schweſter um Julie beizuſtehen.“ 

„Ich bei einem politiſchen Diner? Schickt ſich das?“ 
„Warum nicht? Sie ſollen ſelbſt die Gäſte wählen“. — „Wer 
hätte je an ſo etwas gedacht, aber amüſant muß es ſein. Sybil 
darf nicht gehen, aber ich könnte es am Ende wagen“. 


„Pardon! Julia rechnet beſtimmt auf Miß Roß, und will 
ohne ſie nichts damit zu thun haben.“ 

„Nun“, gab Mrs. Lee endlich zögernd nach, „wenn Mrs. 
Clinton kommt, und wenn Ihre Schweſter da iſt — Und wer 
ſonſt noch?“ 

„Beſtimmen Sie.“ 

„Ich kenne Niemand.“ 

„O, doch, da iſt z. B. French, nicht ganz verläßlich, was 
den Tarif anbetrifft, aber genügend für das, wofür wir ihn jetzt 
brauchen. Dann können wir Mr. Gore bekommen; der hat 
auch ſein Eiſen im Feuer, und wird ſich freuen, uns mit dem 
1 5 helfen zu können. Wir brauchen nur noch zwei oder 
drei, und ich finde ſchon noch einen oder zwei Lückenbüßer.“ 

„Laden Sie den Vorſitzenden ein; ich möchte ihn kennen a 
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„Ja, und Carrington, und meinen Senator aus Pennſylvanien“ 
Das macht ſich famos. Alſo vergeſſen Sie nicht: Welckly's 
Hotel, Sonnabend, um 7 Uhr Abends. 

Unterdeß hatte Sybil am Piano geſeſſen, und nachdem fie 
eine Weile geſungen hatte, ließ ſich Orſini überreden, ihren Platz 
einzunehmen und zu zeigen, daß man ſingen kann, ohne ſeiner 
Schönheit Abbruch zu thun. Jacobi kam und tadelte beide. Die 
kleine Miß Dare — in ihrem männlichen Bekanntenkreiſe als 
der kleine Daredevil, Wageteufel, bekannt — die immer eine 
Flirtation mit irgend einem Legationsſecretär unterhielt, kam auch, 
ganz überraſcht, Popoff dort zu finden und zog ſich mit ihm in 
eine Ecke zurück, während Orſini und Jacobi die arme Sybil 
quälten und ſich am Piano herumſtritten. Jeder ſprach ohne 
Rückſicht auf die empfangene Antwort, bis endlich Mrs. Lee ſie 
alle hinaustrieb. „Wir ſind ruhige Leute,“ ſagte ſie, „und unſere 
Tiſchzeit iſt halb 7.“ 

Senator Ratcliffe hatte nicht verfehlt, Mrs. Lee am Sonntag 
Abend einen Beſuch zu machen. Vielleicht war die Behauptung 
nicht ganz correct, daß er nur von Büchern geſprochen habe, aber wovon 
man ſich auch unterhalten haben mochte, Mr. Ratcliffe's Be⸗ 
wunderung für Mrs. Lee war nur verſtärkt worden. Dieſe hatte, 
ohne es zu wollen, eine gefährlichere Rolle geſpielt, als die voll⸗ 
kommenſte Coquette dies hätte thun können. Nichts hätte den 
abgeſpannten Politiker in ſeiner Iſolirtheit mehr anziehen können, 
als die Ruhe in Mrs. Lee's Salon, und als Sybil ihm ein 
paar einfache Lieder ſang — da der Senator rechtgläubig war 
oder für rechtgläubig galt, ſagte ſie, es wären ausländiſche 
Hymnen, — da fühlte ſich der Senator zu dem reizenden Mädchen 
hingezogen, gerade als ob er ihr Vater, oder vielleicht auch ihr 
älterer Bruder geweſen wäre. 


Die Senatoren, ſeine Collegen, machten ſehr bald die Be⸗ 


merkung, daß der Prairienrieſe die Gelegenheit aufnahm, zur Damen- 
gallerie hinaufzuſehen. Eines Tages kam Mr. Jonathan Andrews, 
der Specialcorreſpondent des New⸗York Sidereal Syſtem, eines 
ſehr freundſchaftlichen Organes, zu Senator Clinton mit einem 
Geſichtsausdruck, als ob er durchaus nicht wüßte, woran er wäre. 

„Können Sie mir ſagen, was in Silas P. Ratecliffe ge: 
fahren iſt?“ fragte er. „Vor ein paar Minuten ſpreche ich mit 
ihm über einen äußerſt wichtigen Gegenſtand, wegen deſſen ich 
heut Abend nach New⸗York berichten muß, als er plötzlich mitten 
im Satz aufhört, und ohne ſich um mich zu kümmern, den Saal 
verläßt, und jetzt ſehe ich ihn oben auf der Gallerie mit einer 
Dame reden, deren Geſicht mir nicht bekannt iſt.“ Senator Clinton 
kniff langſam ſein goldenes Lorgnon ein, und blickte in der ange- 
deuteten Richtung. „Ah, Mrs. Lightfoot Lee! Ich glaube ich 
will ſelbſt auf ein paar Minuten zu ihr gehen,“ und dem Special⸗ 
correſpondenten den Rücken kehrend, eilte er, mit jugendlicher 
Leichtigkeit, dem Senator aus Illinois nach. 


„Zum Teufel“, brummte Mr. Andrews, „was iſt in die 
alten Narren gefahren?“ Und dann murmelte er noch leiſer in 
ſich hinein, als er ſah, wie eifrig ſich Mr. Ratcliffe mit Mrs. Lee 
unterhielt: „Ob ich der Sache Erwähnung thue.“? 

Als der junge Mr. Schneidecoupon Senator Ratcliffe aufſuchte, 
um ihn zu dem bewußten Diner einzuladen, fand er den Herrn 
nach eigener Ausſage mit Arbeit überhäuft und ſehr wenig zur 
Unterhaltung aufgelegt. Nein, er nähme jetzt gar keine Einladungen 
zu Diners an. Wie die öffentlichen Angelegenheiten jetzt ſtünden, 
könnte er unmöglich Zeit finden für Amüſements. Er bedauerte 
Mr. Schneidekoupon's Höflichkeit ablehnen zu müſſen, aber es 
lagen gewichtige Gründe vor, die ihn nöthigten, ſich für's erſte 
von allen Feſtlichkeiten fern zu halten; er hatte nur ein einziges 
Mal eine Ausnahme gemacht, und auch dieſe nur auf die dringende 
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Bitte ſeines alten Freundes, des Senator Clinton und das bei 
ganz beſonderer Veranlaſſung. Mr. Schneidecoupon war ſehr 
enttäuſcht, beſonders ſagte er, da er die Abſicht gehabt hatte, Mr. 
und Mrs. Clinton aufzufordern und eine ſehr liebenswürdige 
Dame, die ſelten ausging, aber die ſchon faſt ihre Zuſage ge— 
geben hätte. „Wer iſt das? fragte der Senator. 

„Eine Mrs. Lightfoot Lee aus New-York. Sie kennen 
fie wahrſcheinlich nicht genug, um fie zu bewundern wie ich es 
thue, aber ich halte ſie ohne Widerrede für die intelligenteſte 
Frau, die mir je vorgekommen iſt.“ 

Des Senators kalte Augen hafteten einen Moment mit 
einem Ausdruck des Mißtrauens auf dem offenen Antlitz des 
jungen Mannes. Dann ſagte er feierlich, in ſeinem tiefſten 
ſenatoriſchen Tönen: 

„Mein junger Freund, in meinem Alter haben Männer 
Anderes zu thun, als ſich mit Frauen zu beſchäftigen, einerlei, 
wie intelligent dieſe auch ſein mögen. Wer iſt außerdem noch 
geladen?“ 

Mr. Schneidecoupon nannte mehrere Namen. 

„Und Sonnabend Abend um 7, ſagten Sie?“ 

„Sonnabend um 7.“ 

„Ich fürchte, es iſt wenig Ausſicht, daß ich kommen kann, 
aber ich will nicht ganz beſtimmt ablehnen. Vielleicht kann ich 
es im letzten Augenblick noch möglich machen. Aber rechnen Sie 
nicht auf mich — rechnen Sie nicht auf mich — Guten Morgen, 
Mr. Schneidecoupon.“ 

Schneidecoupon war kein ſehr ſcharfſichtiger junger Mann, 
er hatte keinen tieferen Einblick in die Geſetze des Weltalls als 
ſeine Mitmenſchen, und ging daher ſeines Weges und verwünſchte 
„die verfluchten Airs, die dieſe Senatoren ſich geben.“ Er theilte 
Mrs. Lee die ganze Unterhaltung mit, wie es ſeine Pflicht war, 


da er ſie font unter falſchen Vorſpiegelungen in feine Geſellſchaft 
gelockt haben würde. „Immer mein Pech“, ſagte er, „da muß 
ich eine ganze Anzahl Leute einladen, um ſchließlich einen Mann zu 
treffen, der mir ſchließlich ſagt, daß er wahrſcheinlich nicht kommen 
wird. Warum, um alles in der Welt, kann er nicht einfach 
ſagen, wie andere Leute, ob er kommen will oder nicht? Ich 
habe Dutzende von Senatoren gekannt, Mrs. Lee, und ſie ſind 


alle geradeſo. Denken immer nur an ſich ſelbſt.“ 


Mrs. Lee lächelte etwas gezwungen, und ſuchte ſeine ver- 
wundeten Gefühle zu beruhigen; ſie zweifelte durchaus nicht 
daß das Diner ſehr amüſant werden würde, ob nun der Senator 
käme oder nicht; jedenfalls wollte ſie thun, was in ihren Kräften 
ſtände, damit alles gut von Statten ginge, und Sybil ſollte ihr 
neueſtes Kleid anziehen. Dabei war ſie aber doch ein wenig 
ernſt, und Mr. Schneidecoupon konnte nur wiederholen, daß ſie 
eine wahre Hülfe wäre in der Noth; er hätte Ratcliffe ſchon 
geſagt, daß ſie die geſcheitetſte aller Frauen wäre; er hätte noch 
hinzufügen können, die gefährlichſte, aber Rateliffe hätte ihn nur 
angeſehen, als ob er einen Grasaffen vor ſich hätte. Ueber all 
dies lachte Mrs. Lee in ihrer gutmüthigen Weiſe, und ſchickte ihn 
dann fort ſobald ſie konnte. 

Als ſie allein war, ging ſie im Zimmer auf und ab und 
dachte nach. Sie erkannte die Bedeutung in Ratcliffe's plötzlichem 
Schwanken. Sie wußte ebenſogut, daß er kommen würde, als 
warum er kommen würde. Und wäre es möglich, daß ſie ſich 
hier auf etwas einließ, das einer Flirtation ähnlich ſah, und mit 
einem Mann, der 20 Jahr älter war als ſie? Mit einem Politiker 
aus Illinois; einen mächtigen, ſchweren, grauäugigen, kahlköpfigen 
Senator? Mit einem Kopf à la Webſter, der in Peonia wohnte? 
Faſt klang es zu abſurd, als daß man es glauben könnte; aber 
im Ganzen war es eigentlich amüſant. Können Senatoren nicht 
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ebenſo gut aufpaſſen wie andere Männer,“ war ihr Schlußraiſonne 
ment. Sie dachte nur an die Gefahr, die ihm drohte, und fühlte 
eine Art Mitleid, wenn ſie an die möglichen Folgen einer tiefen, 
ihn ganz abſorbirenden Liebe dachte in ſeinen Jahren. Ihr Gewiſſen 
war nicht ganz ruhig; aber an ſich ſelbſt dachte ſie mit keinem 
Gedanken. Und doch iſt es eine hiſtoriſche Thatſache, daß ältere 
Senatoren einen merkwürdigen Zauber beſitzen in den Augen 
junger und ſchöner Frauen. Hatten dieſe auch die Augen offen gehalten? 
Und wer hatte denn das Aufpaſſen am meiſten nöthig? | 


Als Madeleine und ihre Schweſter am Sonnabend bei 
Weckley ankamen, fanden ſie den armen Schneidecoupon in einer 
Stimmung, die für einen Gaſtgeber ganz beſonders unſchicklich iſt. 

„Er kommt nicht! Ich ſagte Ihnen ja, er würde nicht 
kommen,“ klagte er gegen Madeleine als er fie ins Haus führte. 
„Wenn ich je Communiſt werde, dann ganz gewiß, um einen 
Senator ermorden zu können.“ 

Madeleine tröſtete ihn ſanft, aber er fuhr fort, ſich hinter 
Mrs. Clinton's Rücken in der beleidigendſten und unpaſſendſten 
Weiſe über den Senat auszulaſſen, bis er zuletzt klingelte und 
dem Kellner befahl, das Diner zu ſerviren. In demſelben Augen— 
blick that ſich die Thür auf, und Senator Ratcliffe's ſtattliche 
Figur erſchien auf der Schwelle. Sein Auge begegnete ſofort 
Madeleine's, und ſie lachte faſt laut auf, denn ſie ſah, daß der 
Senator mit ganz unſenatoriſcher Eigenheit gekleidet war; daß er 
ſogar eine Blume im Knopfloch hatte, und keine Handſchuhe! 

Nach der enthuſiaſtiſchen Beſchreibung, die Schneidecoupon 
von Mrs. Lee's Reizen gemacht hatte, konnte er nichts geringeres 
thun als Senator Ratcliffe auffordern, ſie zu Tiſch zu führen, 
was er denn auch ſofort that. Entweder dies oder der Champagner 
oder irgend ein geheimer Einfluß übte eine wunderbare Wirkung 
auf ihn aus. Er ſchien 10 Jahre jünger als gewöhnlich; ſeine 
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Züge hellten ſich auf ſeine Augen glüthen; er ſchien es darauf anzulegen, 
ſeine Verwandtſchaft mit dem unſterblichen Webſter auch dadurch zu 
beweiſen, daß er es ihm in geſelliger Beziehung gleich zu thun 
ſuchte. Er warf ſich in die Unterhaltung, lachte, ſcherzte, ſpottete; 
erzählte Geſchichten im Vanken-Dialect und im Dialect des Weſtens; 
gab ſcharfe Skizzen amüſanter politiſcher Erfahrung zum beſten. 

„War nie in meinem Leben ſo überraſcht“, flüſterte Senator 
Krebs aus Pennſylvania über den Tiſch hinüber Schneidecoupon 
zu. Hätte nie gedacht, daß Ratcliffe ſo unterhaltend ſein könnte“. 


Und Mr. Clinton, der an Madeleine's anderer Seite ſaß, 
flüſterte ihr leiſe in's Ohr: „Ich fürchte, meine liebe Mrs. Lee, 
daß ſie für dies zur Verantwortung gezogen werden müſſen. Zum 
Senat ſpricht er nie in dieſer Weiſe“ 

Nein, er erhob ſich ſogar noch höher und erzählte die 
Geſchichte von Präſident Lincoln's Sterbebett mit ſolchem Gefühl, 
daß ſich die Augen ſeiner Zuhörer mit Thränen füllten. Die 
anderen Gäſte verſchwanden ganz neben ihm. Der „Sprecher“ 
verzehrte ſeinen einſamen Entenbraten und trank ſeinen einſamen 
Champagner, in einem Winkel, ohne auch nur einen Ton von 
ſich zu geben. Selbſt Mr. Gore, der nicht gewohnt war, ſein 
Licht unter den Scheffel zu ſtellen, machte nicht den Verſuch, eine 
Rolle zu ſpielen, ſondern applaudirte voll Enthuſiasmus ſeinem 
vis-A-vis. Böswillige Zungen könnten fagen, daß Mr. Gore 
in Senator Ratcliſſe einen möglichen Staatsminiſter ſähe, ſei 
dem wie ihm wolle; er flüſterte jedenfalls Mr. Clinton zu, 
laut genug, um von jedermann verſtanden zu werden: „Wie 
witzig! Wie originell! Welches Aufſehen er im Auslande machen 
würde! „Und es unterlag keinem Zweifel, daß, abgeſehen von dem 
augenblicklichen Eindruck, den er hier bei Tafel hervorbrachte, 
man ihm eine gewiſſe Größe nicht abſprechen konnte; einen tiefen, 
praktiſchen Scharfſinn; kühnen Freimuth, ein Geltendmachen ſeiner 
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eigenen Perſönlichkeit; liberale Auffaſſung der Dinge mit denen 
er vertraut war. Carrington war der Einzige, der vollkommen 
Herr ſeiner ſelbſt blieb und in feindſeliger Weiſe kritiſirte. Aber 
in den Eindruck, den er von Ratcliffe empfing, miſchte ſich vielleicht 
ein Gefühl von Eiferſucht, denn er war dieſen Abend ganz be— 
ſonders ſchlecht gelaunt und unvermögend, ſeinen Aerger voll- 
ſtändig zu verbergen. 

„Wenn man dem Menſchen nur trauen könnte“! brummte 
er French zu, der neben ihm ſaß. 

Dieſe unglückliche Bemerkung brachte French auf den Ge— 
danken, wie er Ratcliffe ausholen könnte, und in ſeiner gewohnten 
taktvollen Art, Eigendünkel mit erhabenen Principien verbunden 
begann er, den Senator mit einer Probe ſeiner „badinaige“ 
anzugreifen, und, in Betreff der Civilbeamten-Reform auszuholen, 
eines Gegenſtandes, der in politiſcher Unterhaltung in Waſhington 
faſt ebenſo gefährlich war, wie in alten Zeiten vor dem Kriege, 
die Sclavenfrage. French gehörte zur Reformpartei und ließ nie 
eine Gelegenheit vorübergehen, ohne ſeine Anſichten auszuſprechen. 
Aber unglücklicherweiſe war er von ſehr leichtem Caliber und 
ſeine Art und Weiſe ſo lächerlich, daß ſogar Mrs. Lee, die ſelbſt 
eine eifrige Anhängerin reformatoriſcher Beſtrebungen war, manch⸗ 
mal zur Gegenpartei überging, wenn er ſprach. Kaum hatte er 
jetzt ſeinen kleinen Pfeil auf den Senator abgeſchoſſen, als dieſer 
in ſeiner Schlauheit ſich die Gelegenheit erſah, und ſich den 
Genuß verſprach, Mr. French in einer Weiſe zu züchtigen, die, 
wie er wußte, die Geſellſchaft auſ's höchſte ergötzen würde. Und 
Mrs. Lee konnte trotz ihrer reformatoriſchen Sympathien und 
trotz des Schreckens, der ſie überkam bei der Rauhheit in Ratcliffe's 
Verfahren, doch den Prairienrieſen nicht tadeln, wie es eigentlich 
ihre Pflicht geweſen wäre, als dieſer, nachdem er den armen 
French zu Boden geſtreckte ihn auch noch im Schmutz um und umkehrte. 


„Sind Sie Finanzmann genug, um zu wiſſen, welches die 
Hauptprodukte Connecticuts ſind, Mr. French?“ 

| Mr. French gab bejcheiden der Vermuthung Ausdruck, daß 
ſeine Staatsmänner dieſen Namen am erſten verdienten. | 

| „Nein, Mr. French, nicht einmal hierin haben Sie Recht. 
Nicht einmal auf Ihrem eigenen Gebiet ſind Sie zu Hauſe. 
Aber jedes Kind in den Vereinigten Staaten weiß, daß die Haupt⸗ 
produkte Connecticuts „Yankee⸗Notions“ find, „Muskatnüſſe aus 
Holz“, und „Uhren die nicht gehen“. Nun denn, — Ihre Civil: 
dienſtreform iſt auch ſolche Yankee⸗Spielerei, eine hölzerne Mus⸗ 
katnuß; eine Uhr mit einem Schaugehäuſe und ohne Werk. Sie 
wiſſen es ſelbſt recht gut. Sie ſind ein echter Hauſirer von der 
alten Connecticut⸗Schule. Haben mit Ihren hölzernen Muskat⸗ 
nüſſen hauſirt, bis Sie ſich in den Congreß geſchmuggelt haben, 
und jetzt holen Sie ſie aus der Taſche und wollen nicht nur, 
daß wir Ihren Preis dafür zahlen, ſondern Sie machen uns 
auch noch Vorwürfe, wenn wir nichts davon wiſſen wollen. Na, 
| wir haben nichts dagegen, ſolange Sie das bei Sich zu Haufe 
thun. Machen Sie uns ſo ſchlecht wie Sie Luſt haben, Ihren 
Wählern gegenüber. Sammeln Sie ſoviel Stimmen, wie Sie 
irgend können. Aber laſſen Sie uns mit Ihren Wahlintriguen 
in Ruhe, denn wir kennen Sie alle ganz genau und haben ſelbſt 
alle mit Muscatnüſſen gehandelt.“ 


| Senatar Clinton und Senator Krebs kicherten ihren hohen 
Beifall bei dieſer Strafpredigt, die durchaus ihrer Idee von Witz 
entſprach. Sie handelten alle mit Muskatnüſſen, wie Natcliffe 
ſich ausgedrückt hatte. Das Opfer verſuchte ſich zu wehren, pro⸗ 
teſtirte, daß ſeine Nüſſe echt wären, daß es für alle ſeine Waareu 
Garantie übernähme, daß für dieſen beſondern Artikel von den National- 
Ausſchüſſen beider politiſchen Parteien Garantie geleiſtet würde. 
„In dem Fall würde Ihnen eine Bürgerſchule von Nutzen 


fein, Mr. French. Sie ſollten Ihr Abe beſſer lernen. Wenn 

Sie meinen Worten keinen Glauben ſchenken, fragen Sie meinen 
Collegen hier, welche Ausſichten Sie mit Ihren Reformen habe 
ſo lange der amerikaniſche Bürger ſo iſt, wie er iſt.“ 


„In meinem Staat werden Sie nicht viel Unterſtützung 
finden, Mr. French,“ brummte der Senator aus Pennſylvania 
mit ſpöttiſchem Lachen, „hätten Sie nicht Luft, Ihr Heil zu verſuchen?“ 

„Nun, nun,“ ſagte der gutmüthige Mr. Schuyler Clinton, 
indem er freundlich durch ſeine goldene Brille ſchaute, „gehen Sie i 
auch nicht zu ſtrenge mit French ins Gericht. Er meint es gut. 
Vielleicht iſt er nicht ſehr weiſe, aber ſeine Abſichten ſind gut. 
Ich weiß mehr davon als Sie Alle, und läugne nicht, daß das 
ganze Ding hohl iſt. Nur, wie Mr. Ratcliffe ganz richtig bemerkt | 
hat, liegt die Schuld nicht an uns, ſondern am Volke. Dort iſt 
Ihr Arbeitsfeld, French, uns laſſen Sie in Ruhe.“ | 
| French bereute, nicht geſchwiegen zu haben und begnügte 
ſich, Carrington zuzuflüſtern: „Verfluchte alter Sünder.“ 

„In einem haben Sie Recht,“ gab Carrington zur Ant⸗ 
wort; „Ihr Rath iſt gut. Man darf nie von ihnen Reform 
verlangen; thut man dies, ſo wird man ſelbſt reformirt.“ | 

Das Diner endete ebenſo glänzend wie es angefangen hatte, | 
und Schneidekoupon war höchſt erfreut über ſeinen Erfolg. Erf 
hatte ſich Sybil gegenüber von ſeiner liebenswürdigſten Seite 
gezeigt, indem er ihr all ſeine Hoffnungen und Befürchtungen, 
den Tarif und die Finanzen betreffend, anvertraut hatte. Als die 
Damen vom Tiſch aufſtanden, konnte Ratcliffe nicht bleiben, um 
eine Cigarre zu rauchen; er mußte ſofort zurück in ſein Hotel, 
wo mehrere Leute auf ihn warteten; er wollte ſich nur von den 
Damen verabſchieden und dann eiligſt fortgehen. Aber als die 
Herren nach Verlauf einer Stunde hinaufkamen, fanden ſie ihn 
noch immer beim Abſchiednehmen, und die Damen entzückt von 
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fortging, ſagte er zu Mrs. Lee, als ob es ſich von ſelbſt ver- 
ſtände: „Sie find morgen Abend wie gewöhnlich zu Haufe, nicht 
wahr?“ Madeleine lächelte, verneigte ſich zuſtimmend und er ging. 
Als die beiden Schweſtern an jenem Abend nach Hauſe 
fuhren, war Madeleine ungewöhnlich ſchweigſam. Sybil gähnte 
krampfhaft und entſchuldigte ſich dann. 
| „Mr. Schneidekoupon ift ſehr nett und gutmüthig, aber 
wenn man einen ganzen Abend nur ihn hat, wird es Einem 
denn doch zu viel; und der abſcheuliche alte Senator Krebs 
ſagte kein Wort und trank viel zu viel Wein, obgleich er dadurch 
nicht dümmer werden konnte als er ſo wie ſo iſt. Ich mache 
mir nichts aus Senatoren.“ Und dann nach einer Pauſe mit 
matter Stimme: „Nun Maude, ich hoffe nur, daß Du jetzt 
gefunden haſt, was Du ſuchſt. Da haſt ſicherlich Politik genug. 
Biſt Du Deinem großen amerikaniſchen Geheimniß noch nicht 
auf den Grund gekommen?“ „Ich glaube ſo ziemlich,“ ſagte 
Madeleine, halb mit ſich ſelbſt redend. 


Capitel IV. 


Sonntag Abend war es ſtürmiſch; und dem Wetter um 
der Geſelligkeit willen Trotz zu bieten, erforderte ſchon etwas 
Enthuſiasmus. Trotzdem fanden ſich einige der „habitués“ wie | 
gewöhnlich bei Mrs. Lee ein. Der treue Popoff war da, und 
Miß Dare kam auch, um ein Stündchen mit ihrer lieben Sybil 
zu verbringen; doch da ſie den ganzen Abend in einer Ecke mit 
Popoff verbrachte, muß ſie ſehr enttäuſcht geweſen ſein. Carrington | 
kam und Baron Jacobi. Schneidekoupon und feine Schweſter 
hatten bei Mrs. Lee geſpeiſt und waren dann geblieben, und 
Sybil und Julia Schneidekoupon tauſchten Erfahrungen aus, die 
Waſhingtoner⸗Geſellſchaft betreffend. Mr. Gore kam auch auf den 
glücklichen Gedanken, daß, da Mrs. Lee's Haus nur ein paar | 
Schritte von feinem Hotel entfernt war, er ebenſo gut den Ver⸗ 
ſuch machen könnte, ſich dort zu amüſiren, als ſich in der Ein— 
ſamkeit ſeines Zimmers zu ennuyren. Und ſchließlich ſtellte ſich 
Senator Ratcliffe pflichtſchuldigſt ein, und war bald, nachdem er 
ſich mit einer Taſſe Thee an Madeleinen's Seite inſtallirt hatte, 
in ruhiger Unterhaltung mit ihr begriffen, da ſich die Uebrigen | 
wie auf Verabredung mit einander beſchäftigten. Unter dem Schutze 
der um fie ſummenden Unterhaltung wurde Mr. Ratcliffe ſchnell 
mittheilſam. „Ich wollte Ihnen den Vorſchlag machen, daß wenn 
Sie eine intereſſante Debatte hören wollen, Sie morgen in den | 
Senat kommen follten. Man jagt, daß Garrard aus Louifiana | 
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die Abſicht hat, meine letzte Rede anzugreifen, und in dem Fall 
werde ich ihm wahrſcheinlich antworten müſſen. Wenn ich weiß, 
daß Sie dort ſind, um mich zu kritiſiren, werde ich beſſer ſprechen.“ 

„Bin ich ein ſo liebenswürdiger Kritiker?“ fragte Madeleine. 

„Ich wußte nicht, daß liebenswürdige Kritiker die beſten 
wären,“ ſagte er, „Gerechtigkeit iſt die Seele aller guten Kritik, 
und Gerechtigkeit iſt alles, was ich von Ihnen erbitte und erwarte.“ 

„Wozu nützt nur all dies Reden?“ fragte ſie. „Hat es 
Sie Ihrem Ziele näher gebracht; Schwierigkeiten aus dem Wege 
geräumt ?“ 

„Das kann ich noch nicht beurtheilen. Gerade jetzt ſtagnirt 
alles, aber dieſer Zuſtand kann nicht lange mehr dauern. Wir 
haben ſogar, — ich mache mir kein Gewiſſen daraus, Ihnen das 
mitzutheilen, obwohl Sie es natürlich durchaus für ſich behalten 
werden, — ſchon Schritte gethan, einen Ausweg zu erzwingen. 
Etliche Herren, ich ſelbſt mit einbegriffen, haben Briefe geſchrieben, 
die für den Präſidenten beſtimmt, wenn auch nicht an ihn adreſſirt 
waren und den Zweck hatten, ihn zu irgend einer Kundgebung 
zu zwingen, damit wir wiſſen, was wir zu erwarten haben.“ 

„O,“ lachte Madeleine, „Davon wußte ich ſchon vor 
8 Tagen.“ 

„Wovon?“ 

„Von Ihrem Brief an Sam Grimes von North Bend.“ 

„Was haben Sie von meinem Brief an Sam Grimes von 
North Bend gehört?“ rief Natcliffe. 

„O, Sie haben keine Ahnung, wie bewunderungswürdig 
ich mein geheimes Dienſtbureau organiſirt habe,“ ſagte ſie. „Der 
Abgeordnete Cutter hat durch Kreuz- und Querfragen aus einem 
der Senatsdiener herausgebracht, daß Sie ihm einen Brief zur 
Beſorgung gegeben haben und daß dieſer Brief an Mr. Grimes 
von North Bend adreſſirt war.“ 
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„Und der hat es natürlich French erzählt und French Ihnen 
erzählt,“ ſagte Rateliffe, „ich ſehe ſchon. Wenn ich es geſtern gewußt 
hätte, würde ich French nicht ſo glimpflich behandelt haben, denn ich 
ziehe vor, Ihnen meine Angelegenheiten ſelbſt mitzutheilen, ohne 
ſeine Ausſchmückungen. Aber es iſt meine eigene Schuld. Ich 
hätte einem Diener nicht trauen ſollen. Hier kann nichts lange 
geheim bleiben. Aber eins hat Mr. Cutter doch nicht herausge⸗ 
funden, daß nämlich verſchiedene andere Herren zu gleicher Zeit 
und zu gleichem Zweck geſchrieben, Krebs a geſchrieben, und 
noch ein paar Andere.“ 


„Ich darf wohl nicht fragen, was Sie geſchrieben haben.“ 


| „Doch. Wir waren überein gekommen, daß es das beſte 
ſein würde, uns ſehr mild und verſöhnlich zu zeigen, und den 
Präſidenten nur zu drängen, uns irgend einen Anhalt zu geben, 
ſeine Abſichten betreffend, damit wir dieſen nicht gerade entgegen- 
wirken möchten. Ich gab dann in ſtarken Farben ein Bild von 
der Wirkung die die gegenwärtigen Verhältniſſe auf die Partei 
ausübten, und gab zu verſtehen, daß ich keine perſönlichen Wünſche 

im Hinterhalt hätte.“ | 


„Und was glauben Sie, wird der Erfolg ſein?“ 


„Ich glaube, wir werden es möglich machen, die Sache 
auf die eine oder Weiſe zu arrangiren,“ ſagte Rateliffe. „Die 
Schwierigkeit beſteht darin, daß der Präſident wenig Erfahrung 
hat und mißtrauiſch iſt. Er denkt, wir intriguiren, um ihm die 
Hände zu binden, und deshalb will er uns zuvorkommen. Ich 
kenne ihn nicht perſönlich, aber diejenigen, welche ihn kennen und 
wie ich glaube, richtig beurtheilen, ſagen, daß er, obwol beſchränkt 
und hartnäckig, doch ehrlich iſt und ſich wird beſtimmen laſſen. 
Ich zweifle keinen Augenblick, in einer Stunde alles mit ihm in 
Ordnung bringen zu können, aber es iſt außer aller Frage, daR | 
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ich unaufgefordert nicht zu ihm gehen kann, und eine Aufforderung 
ſeinerſeits wäre an ſich ſchon ein Ausgleich.“ 

„Worin beſteht denn die Gefahr, die Sie fürchten?“ 

„Darin, daß er alle wichtigen Parteiführer beleidigen wird, 
um unbedeutende, oder vielleicht ſentimentale, wie Ihren Freund 
French zu verſöhnen; daß er die verkehrten Leute anſtellt, ohne 
ſich rathen zu laſſen. A propos, haben Sie French heute geſehen?“ 

„Nein,“ erwiderte Madeleine, „er wird wohl empfindlich 

ſein über Ihre Behandlung geſtern Abend. Sie waren ſehr grob 
gegen ihn.“ 

„Garnicht“, ſagte Nateliffe, „dieſe Weltverbeſſerer haben 
es nöthig. Sein Angriff war eine vollſtändige Herausforderung 
Ich ſah es ihm an.“ 

„Aber iſt eine Reform wirklich ſo unmöglich, wie Sie es 
darſtellen? Ganz und gar hoffnungslos?“ 

„Eine Reform wie er ſie will, iſt durchaus hoffnungslos, 
und nicht einmal wünſchenswerth.“ 

Mrs. Lee verfolgte ihre Frage mit großem Ernſte noch 
weiter. „Aber etwas muß ſich doch ſicher thun laſſen, um der 
Corruption Einhalt zu thun Sollen wir ewig von Dieben und 
Schurken abhängen? Iſt in einem demokratiſchen Staat eine 
ehrenhafte Regierung eine Unmöglichkeit?“ | 

Ihre Wärme machte Jacobi aufmerkſam, und er rief über 
das Zimmer hinüber: „Was ſagen Sie, Mrs. Lee? Was iſt 
das mit der Corruption?“ Alle Herren horchten auf und rückten 
näher. „Ich fragte Senator Ratcliffe,“ ſagte ſie, „was aus 
uns werden ſoll, wenn man der Corruption keinen Einhalt thut?“ 

„Und wird man mir geſtatten, Mr. Ratcliffe's Antwort 
zu hören?“ fragte der Baron. 

„Meine Antwort,“ ſagte Natcliffe, „iſt die, daß eine 
Repräſentativ⸗Regierung nie auf lange viel beſſer oder viel e 
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ſein kann als die Geſellſchaft, welche fie vertritt. Reinigen Sie 
die Geſellſchaft, dann werden Sie auch die Regierung reinigen. 
Aber verſuchen Sie, die Regierung auf künſtlichem Wege zu rei- | 
nigen, und Sie werden das Uebel nur verſchlimmern.“ 

„Eine ſehr diplomatiſche Antwort,“ ſagte Baron Jacobi 
mit einer förmlichen Verbeugung, aber in leicht ſpöttiſchem Ton. 
Carrington, der mit finſteren Blicken zugehört hatte, wandte ſich 
plötzlich zu ihm und fragte, welchen Schluß er aus der Antwort zöge. 

„O,“ rief der Baron mit ſeinem beshafteſten Lächeln, „was 
ſoll denn mein Schluß nützen? Ihr Amerikaner glaubt Euch doch 
von der Wirkung allgemeiner Geſetze ausgeſchloſſen. Ihr kümmert 
Euch nicht um Erfahrungen. Ich habe 75 Jahre gelebt und die 
ganze Zeit mitten in der Corruption. Ich bin ſelbſt corrumpirt, 
nur habe ich den Muth, es zu proclamiren und Ihr Andern 
habt ihn nicht. Rom, Paris, Wien, Petersburg, London, alle | 
find corrumpirt; nur Waſhington iſt rein! Nun, ich behaupte, | 
daß mir in meiner ganzen Erfahrung keine Geſellſchaft vorge- 
kommen iſt, die ſoviele Elemente der Corruption enthalten hätte 
wie die der Vereinigten Staaten. Die Kinder auf der Gaſſe ſind 
corrumpirt und wiſſen, wie ſie mich betrügen können. Die Städte 
ſind alle corrumpirt und auch die Landſtädte und die Provinzen und 
geſetzgebenden Verſammlungen und die Richter. Ueberall täuſchen 
ſie das öffentliche Vertrauen, ſtehlen ſie Geld, veruntreuen ſie | 
öffentliche Fonds. Nur im Senat nimmt man kein Geld. Und 
Ihr Herren aus dem Senat behauptet ganz richtig, daß Eure 
großen Vereinigten Staaten, die an der Spitze der civiliſirten 
Welt ſtehen, nichts von dem Beiſpiel des corrumpirten Europa's 
lernen können. Sie haben ganz Recht — vollkommen Recht! 
Die großen Vereinigten Staaten bedürfen keines Beiſpiels 
Ich bedaure ſehr, daß ich nicht noch hundert Jahre zu leben | 
habe. Wenn ich dann in dieſe Stadt zurückkommen könnte, würde 
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ich mich ſehr zufrieden fühlen, viel mehr als jetzt. Ich bin immer 
zufrieden, dort, wo viel Corruption iſt, und ma parole d'hon- 
neur! brach der alte Mann los mit Feuer und Geſtikulation, 
„die Vereinigten Staaten werden dann mehr corrumpirt fein als 
Rom und Caligula; mehr corrumpirt als die Kirche unter Leo X., 
mehr corrumpirt als Frankreich unter den Regenten. 


ö Als der Baron zu Ende war mit ſeiner Rede, die er direct 
an den Senator, der gleichſam unter ihm ſaß, gerichtet zu haben 
ſchien, ſah er mit Genugthuung, daß jedermann ſchweigend und 
mit größter Aufmerkſamkeit ſeinen Worten gefolgt war. Es ſchien 
ihm Freude zu machen, den Senator zu ärgern, und er empfand 
mit Befriedigung, daß er ſeinen Zweck erreicht hatte; Ratcliffe 
war augenſcheinlich tief verletzt. Er ſah den Baron ſtreng an, 
und ſagte kurz, daß er keinen Anlaß ſähe, ſolche Schlüſſe zu den 
ſeinen zu machen. Die Unterhaltung gerieth ins Stocken, und 
alle, außer dem Baron, fühlten ſich erleichtert, als Sybil ſich auf 
Schneidekoupon's Bitte, an's Piano ſetzte, um eine ihrer ſoge— 
nannten Hymnen zu ſingen. Sobald der Geſang zu Ende war 
ſchützte der Senator, deſſen Gleichgewicht durch Jacobi's Rede, 
wunderbar ins Schwanken gerathen zu ſein ſchien, dringende Arbeit 
vor, und zog ſich zurück. Die Uebrigen folgten bald ſeinem Bei⸗ 
ſpiel; nur Carrington blieb und Mr. Gore, der ſich zu Madeleine 
geſetzt hatte und ſofort von ihr in eine Erörterung des Gegen— 
ſtandes verwickelt wurde, über den ſie im Unklaren war, und der 
für den Augenblick ihren Geiſt in Zauberbanden zu halten ſchien. 
„Der Baron brachte den Senator vollſtändig außer Faſſung,“ 
ſagte Gore mit einiger Zurückhaltung. „Warum ließ ſich Rateliffe 
in dieſer Weiſe von ihm mit Füßen treten?“ 
„Das möchte ich eben von Ihnen hören,“ erwiederte Mrs. 
Lee: „Mr. Gore, Sie repräſentiren hier Cultur und literariſche 
Beſtrebungen, jagen Sie mir, bitte, was von Jacobi's Rede zu⸗ 
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halten iſt? Wem und was ſoll man glauben? Mr. Ratcliffe | 
macht den Eindruck eines ehrlichen und weiſen Mannes. Iſt er | 
ein Anhänger der Corruptionstheorie? Er glaubt an das Volk 
oder thut wenigſtens ſo. Spricht er die Wahrheit oder nicht?“ 
Gore war ein zu erfahrener Politiker, um ſich in folcher | 

Falle fangen zu laſſen. Er wich der Frage aus. „Mr. Ratecliffe 
hat praktiſche Arbeit zu thun; er muß Geſetze machen und den Prä- 
ſidenten berathen, beides thut er in vorzüglicher Weiſe. Wir haben 
keinen praktiſchen Politiker, der ihm an die Seite zu ſtellen wäre; darum 
iſt es ungerecht zu verlangen, daß er auch ein Kreuzfahrer ſein ſoll.“ 
„Ganz recht,“ ſagte Carrington kurz, „aber er braucht Kreuz 
fahrern keine Hinderniſſe in den Weg zu legen. Er braucht nicht 
der Tugend das Wort zu reden, aber auch nicht dabei der Be—⸗ | 
ſtrafung des Laſters ſich zu widerſetzen.“ 
„Er iſt ein ſcharfſichtiger praktiſcher Politiker,“ erwiderte 

Gore, „er erforſcht zuerſt die ſchwache Seite der politiſchen Taktik.“ 
Mit einem Seufzer der Verzweiflung fuhr Madeleine fort: 

„Wer hat denn aber Recht? Wie können wir alle Recht haben? 
Die eine Hälfte unſerer geſcheiten Männer behauptet, daß die | 
Welt geradeswegs dem Verderben entgegengeht; die andere, daß 
ſie ſich mit raſchen Schritten der Vollkommenheit nähert. Beide 
können nicht Recht haben. Eins,“ fuhr ſie lachend fort, „muß 
und will ich haben, bevor ich ſterbe. Ich muß wiſſen, ob Amerika 
auf dem rechten Weg iſt oder nicht. Augenblicklich iſt dieſe Frage 
eine durchaus praktiſche, denn ich möchte wiſſen, ob ich an Mr. 
Rateliffe glauben kann oder nicht. Wenn ich ihn über Bord 
werfe, dann muß alles andere hinterher, denn er a ein Vertreter 
der Gattung.“ 
„Warum nicht an Mr. Ratcliffe glauben?“ ſagte Gore. | 

„Ich glaube an ihn und ſcheue mich nicht, es auszuſprechen | 
Carrington, in deſſen Augen Ratcliffe jetzt anfing, den 
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Geiſt alles Böſen vorzuftellen, unterbrach ihn hier mit der Be 
merkung, daß Mr. Gore vermuthlich andere Führer hätte und 
zuverläſſigere als Ratcliffe, auf die er bauen könnte; während 
Madeleine mit weiblichem Scharfblick einen viel ſchwächern Punkt 
in Mr. Gore's Rüſtung erſpähte und ihn geradezu fragte, ob er 
denn auch an die Ideen glaube, die Ratcliffe verträte: „Glauben 
Sie auch, daß die Demokratie die beſte Regierungsform, und 
das allgemeine Stimmrecht ein Segen iſt?“ 

Mr. Gore ſah, daß er gefangen war und wandte ſich endlich 
mit dem Muthe der Verzweiflung. 

„Dies ſind Dinge, über die ich in Geſellſchaft ſelten rede; 
Gegenſtände wie die Lehre von einem perſönlichen Gott, von 
einer geoffenbarten Religion, die man ganz ſelbſtverſtändlich für 
ſeine Privatreflexion aufſpart. Aber da Sie mein politiſches 
Glaubensbekenntniß hören wollen, ſollen Sie es hören. Ich mache 
nur die eine Bedingun⸗ „daß es nur für Sie iſt, nie als zu 
mir gehörig wiederholt oder citirt werden darf. Ich glaube an 
die Demokratie. Ich bin ein Anhänger derſelben. Ich will ihr 
treulich dienen und ſie vertheidigen. Ich glaube daran, weil ſie 
mir die unvermeidliche Folge deſſen zu ſein ſcheint, was voran⸗ 
gegangen iſt. Die Demokratie conſtatirt die Thatſache, daß die 
Maſſen jetzt zu höherer Intelligenz erhoben werden, als früher. 
Unſere ganze Civiliſation verfolgt dies Ziel. Wir thun, was in 
unſern Kräften ſteht, um demſelben näher zu kommen. Ich ſelbſt 
bin begierig, das Reſultat zu ſehen. Ich gebe zu, daß es ein 
Experiment iſt, aber es iſt die einzige Richtung, die des Strebens 
unſerer heutigen Geſellſchaft werth iſt; die einzige Auffaſſung 
ihrer Pflicht, die erhaben genug iſt, ihren Inſtinkt zu befriedigen; 
das einzige Reſultat, das einer Anſtrengung, einer Gefahr werth 
iſt. Jeder andere Schritt würde uns rückwärts leiten, und mir 
liegt nichts daran, die Vergangenheit wieder heraufzubeſchwören. 
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Es freut mich, die Geſellſchaft kämpfen zu ſehen mit Alternativen, 
bei denen Keiner neutral bleiben kann.“ 

„Und angenommen, Ihr Experiment ſchlägt fehl,“ ſagte 
Mrs. Le; „angenommen, die Geſellſchaft ruinirt ſich ſelbſt mit 
allgemeinem Stimmrecht, Corruption und Communismus.“ | 

„Ich möchte, Sie kämen einmal Abends mit mir auf die 
Sternwarte, Mrs. Lee, um den Sirius zu ſehen. Haben Sie 
je die Bekanntſchaft eines Fixſterns gemacht? Ich glaube, die 
Aſtronomen haben die Berechnung gemacht, daß ungefähr 20 Mil- 
lionen ſichtbar ſind, und außerdem eine unendliche Möglichkeit 
unſichtbarer Millionen, von denen jeder eine Sonne iſt gleich den 
unſern und Satelliten haben kann wie unſer Planet. Geſetzt der 
Fall, Sie ſähen einen dieſer Fixſterne plötzlich an Helligkeit 
zunehmen, und man ſagt Ihnen, ein Satellit ſei hineingefallen, 
verbrenne jetzt, ſeine Laufbahn ſei vollendet, ſeine Kraft erſchöpft. 
Sonderbar, nicht wahr? Aber was liegt daran? Grade ſoviel 
wie an der Motte, die ins Licht fliegt und verbrennt.“ 


Madeleine ſchauderte leicht. „Ich kann mich nicht zu Ihrer 
Philoſophie erheben,“ ſagte ſie: „Sie bewegen Sich im Unendlichen, 
Unbegrenzten, und ich bin begrenzt.“ 

„Garnicht! Aber ich habe Glauben, vielleicht nicht an die 
alten Dogmen aber an die neuen; ich glaube an die menſchliche 
Natur, an die Wiſſenſchaft, an das Ueberleben der Geeignetſten. 
Laſſen Sie uns unſerer Zeit treu fein, Mrs. Lee. Wenn unfere 
Zeit untergeht, laſſen Sie uns in den Reihen fallen. Wenn ſie 
ſiegreich iſt, laſſen Sie uns an der Spitze marſchiren. Was auch 
geſchieht, laſſen Sie uns unſere Pflicht thun und nicht murren. 
Nun! Habe ich mein Glaubensbekenntniß richtig hergeſagt? Sie 
wollten es hören. Jetzt ſeien Sie ſo gut, es wieder zu vergeſſen. 
Ich würde um meinen guten Ruf kommen, wenn es bekannt 
würde. Gute Nacht!“ 
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Mrs. Lee erſchien am folgenden Tage pünktlich im Capitol, 
wie das ja kaum anders möglich war nach Senator Rateliffe's dringender 
Bitte. Sie ging allein, den Sybil hatte ſich beſtimmt geweigert, 
je wieder das Capitol zu betreten, und Madeleine meinte, daß 
dies kaum eine paſſende Gelegenheit wäre, Carrington zu dieſen 
Dienſt zu requiriren. Aber Ratcliffe ſprach nicht. Die Debatte 
wurde unerwarteter Weiſe verſchoben. Er kam zu ihr hinanf 
und ſaß bei ihr, ſo lange ſie es ihm geſtattete, vertraute ihr an, 
daß er die erwartete Antwort von Grimes von Northe Bend 
empfangen habe und in dieſer einen Brief des Präſidenten an 
Mr. Grimes, in Betreff der von M. Ratcliffe und ſeinen Freunden 
verſuchten Annäherung. 

„Es iſt kein hübſcher Brief,“ ſagte er, „ein Theil deſſelben 
iſt ſogar wirklich beleidigend. Ich möchte Ihnen eine Stelle 
daraus vorleſen und Ihre Meinung hören, wie ich mich dabei 
verhalten ſoll.“ Er zog den Brief aus der Taſche, ſuchte die 
Stelle und las: „Ich kann auch den Umſtand nicht aus dem 
Geſicht verlieren, daß die drei Senatoren, (er meint Clinton 
Krebs und mich) allgemein als die einflußreichſten Glieder des 
„ſenatoriſchen Ringes“ betrachtet werden, deſſen Ruf ſo weithin 
verbreitet iſt. Während ich ihre Mittheilungen ſtets mit der 
ihnen ſchuldigen Achtung aufnehmen werde, muß ich doch fortfahren, 
mir vollkommene Freiheit vorzubehalten im Conſultiren anderer 
politiſcher Rathgeber, und vor allen Dingen muß es mein erſtes 
Beſtreben ſein, den Wünſchen des Volkes nachzukommen, das 
durch ſeine Nominal⸗Repräſentanten oft nicht ganz richtig vertreten 
wird.“ Was ſagen Sie zu dieſer koſtbaren Probe präſidentſchaft⸗ 
licher Manieren?“ 

„Mir gefällt wenigſtens ſein Muth“, ſagte Mrs. Lee. 

„Muth iſt ganzrecht, der geſunde Menſchenverſtand darf nur nicht 
fehlen. Dieſer Brief iſt eine wohlüberlegte Beleidigung. Er hat 
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mich einmal geſchlagen, will es jetzt zum zweitenmal thun. Es 
iſt eine Kriegserklärung. Was ſoll ich thun?“ 


„Was für das allgemeine Beſte iſt“, ſagte Madeleine ernſt. 


Ratcliffe blickte ſie mit ſo unverhohlenem Entzücken an — 
es war ſo vollſtändig unmöglich, den Ausdruck ſeiner Augen 
mißzuverſtehen, daß ſie ſich halb erſchrocken zurückzog. Sie war 
nicht vorbereitet auf eine ſo offne Demonſtration. 

Sein Geſicht nahm ſofort wieder den ſtrengen Ausdruck 
an und er fuhr fort: | 

„Aber was dient dem allgemeinen Beſten?“ 


„Das wiſſen Sie beſſer als ich,“ ſagte Madeleine, „nur 
eines iſt mir ganz klar. Wenn Sie Sich von Ihren perſönl ichen 
Gefühlen leiten laſſen, werden Sie ein größeres Verſehen begehen 
als er. — Nun muß ich fort, ich habe Beſuche zu machen. 
Wenn ich ein anderes Mal komme, müſſen Sie nicht wieder wort— 
brüchig werden, Mr. Ratcliffe.“ — 


Bei ihrem nächſten Sehen las Ratcliffe ihr einen Theil 
ſeiner Antwort an Mr. Grimes vor, welche alſo lautete: 
„Es iſt das Loos jedes Parteiführers, Angriffe zu erleiden 
und Fehler zu begehen. Der Präſident hat Recht, wenn er 
ſagt, daß ich keine Ausnahme geweſen bin von dieſer Regel. 
Da ich mit Beſtimmtheit glaubte, daß große Reſultate nur 
erlangt werden können durch große Parteien, habe ich ſtets meine 
eigenen perſönlichen Anſichten zum Opfer gebracht, wo dieſe 
der allgemeinen Strömung entgegen liefen. Ich werde dieſen 
Weg auch ferner verfolgen, und der Präſident kann mit 
vollkommenen Vertrauen auf meine uneigennützige Unterſtützung 
rechnen bei allen Partei-Maßregeln, ob ich nun anfänglich 
mit denſelben identifizirt war oder nicht.“ 
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Mrs. Lee hörte aufmerkſam zu und ſagte dann: „Haben 
Sie Sich nie geweigert, mit Ihrer Partei zu gehen?“ 

„Nie!“ war Ratcliffe's beſtimmte Antwort. 

Madeleine fragte noch nachdenklicher: „Und iſt nichts vom 
größerem Belang als die Treue gegen die Partei?“ s 

„Nichts, außer der Treue gegen die Nation, erwiderte 
Ratcliffe noch feſter. 
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Capitel V. 


Einen hervorragenden Staatsmann an ſich zu feſſeln und 
ihn umherzuführen wie einen jungen Bären, iſt für eine junger 
lebhafte Frau jedenfalls viel amüſanter als an ihn gefeſſeſt zu 
ſein und wie ein indianiſches Weib von ihm herumgeſchleppt 
zu werden. Dieſe Thatſache war Madeleine Lee's erſte große 
politiſche Entdeckung in Waſhington, und für ſie mehr werth 
als alle deutſche Philoſophie, die fie je geleſen hatte, eine voll⸗ 
ſtändige Ausgabe Herbert Spenſer's mit eingerechnet. Es unterlag 
keinem Zweifel, daß die Ehren und Würden einer öffentlichen 
Laufbahn keinen genügenden Erſatz für die Anſtrengungen derſelben 
boten. Sie machte es ſich zur täglichen Aufgabe, nach einander 
die Lebensbeſchreibungen und Briefe der amerikaniſchen Präſidenten 
und ihrer Frauen zu leſen, wenn ſie eine Spur von der Exiſtenz 
dieſer letzteren entdecken konnte. Was für ein melancholiſches 
Schauſpiel das war, von George Waſhington an bis zu dem 
letzten Pfründenbeſitzer; was für Aerger, was für Enttäuſchungen, 
was für traurige Fehler, was für abſcheuliche Manieren! Gab 
es einen Einzigen, der, ſobald er ein höheres Ziel verfolgt hatte, 
nicht in ſeinen Plänen gehindert, geſchlagen, beleidigt worden 
wäre! Welcher Schatten lag auf den Zügen dieſer berühmten 
Führer, Calhoun, Clay und Webſter, welch wechſelnder Ausdruck 
von Niederlage und unbefriedigtem Sehnen; welch ein Gefühl 
der eigenen Wichtigkeit und ſenatoriſcher Großſprecherei, welch 
ein Durſt nach Schmeichelei; welche Verzweiflung über den end⸗ 


39 


lichen Ausſpruch des Schickſals. Und was waren ſie denn ſchließ⸗ 
lich alle? 

Praktiſche Leute wenigſtens! Sie hatten keine großen Ge⸗ 
dankenprobleme zu löſen, keine Fragen zu beantworten, die ſich 
über die allgemeinen Regeln gewöhnlicher Moral und einfacher 
Pflichten erhoben. Wie hatten ſie es nur möglich gemacht, einen 
Schatten auf alles zu werfen! Was für herrliche Scheingebäude 
ſie aufgeführt hatten, ohne irgend welches Reſultat, außer dem, 
den Horizont zu verſperren. Wäre es nicht beſſer geweſen für's, 
Land, wenn dieſe Männer nicht exiſtirt hätten. Hätte 
es überhaupt ſchlimmer fahren können? War ein tieferer Abgrund 
möglich als derjenige, an deſſen Rand ſie die Nation gebracht hatten? 

Madeleine empfand ein Gefühl der Ermüdung bei der 
Monotonie des Erzählten. Sie ſprach mit Ratcliffe über die 
Sache, und dieſer geſtand freimüthig, daß das Angenehme in 
der Politik in dem Bewußtſein läge, Macht zu beſitzen. Er 
gab zu, daß das Land ohne ihn ebenſo gut daran wäre. „Aber“, 
ſagte er, „ich bin nun einmal hier und will auch hier bleiben.“ 
Er hatte keine Sympathie für ſeichtes Moraliſiren und blickte 
mit der Verachtung eines praktiſchen Politikers auf philoſophiſch⸗ 
politiſche Theorien herab. Er wollte Macht beſitzen und Präfident 
werden. Das war genug. 

Manchmal gewann die tragiſche und manchmal die komiſche 
Seite die Oberhand bei ihr, und manchmal wußte ſie ſelbſt nicht, 
ob fie lachen oder weinen ſollte. Waſhington zeigt mehr als. 
irgend eine andere Stadt die menſchliche Natur in ihrer Einfalt. 
man ſieht Männer und Frauen, die durchaus nicht an ihrem 
Platze ſind, die zu verlachen, grauſam; die zu beweinen lächerlich 
fein würde. Die traurigeren Beiſpiele dieſer Art kommen glück⸗ 
licherweiſe reſpectabelen Leuten ſelten vor die Augen; dieſe ſehen 
nur die kleinen ſocialen Ereigniſſe. Eines Abends ging Mrs. 
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Lee zu dem erſten Empfangsabend des Präſidenten. Da Sybil 
ſich rundweg weigerte, ſich unter die Menge zu miſchen, und da 
Carrington milde bemerkte, er fürchte noch nicht genug Kräfte 
geſammelt zu haben, um ſich in jener erhabenen Gegenwart wohl 
zu fühlen, ließ ſich Mrs. Lee von Mr. French begleiten und 
ging mit ihm über den Platz, um ſich dem Schwarm anzuſchließen, 
der in die Thüren des Weißen Hauſes hineinſtrömte. Sie nahmen 
ihre Plätze in der langen Reihe Bürger und Bürgerinnen und 
waren endlich im Stande, den Empfangsſaal zu erreichen. Dort 
ſah ſich Madeleine plötzlich vor zwei ſcheinbar mechaniſchen Figuren, 
die aus Holz oder auch aus Wachs hätten ſein können, ſo wenig 
Lebenszeichen gaben ſie von ſich. Dieſe beiden Figuren waren 
der Präſident und ſeine Gemahlin. Beide ſtanden ſteif und 
linkiſch an der Thür, beide ohne eine Spur von Intelligenz in 
den Zügen, während die rechte Hand Beider ſich der Menſchen⸗ 
Colonne entgegenſtreckte mit der mechaniſchen Bewegung hölzerner 
Puppen. Mrs. Lee fühlte ſich im erſten Augenblick verſucht zu 
lachen, aber das Lächeln erſtarb auf ihren Lippen. Dem Präſidenten 
und ſeiner Frau war die Sache jedenfalls nicht lächerlich. Da 
ſtanden ſie, Automaten, Repräſentanten der Geſellſchaft, die an 
ihnen vorbeiſtrömte. Madeleine nahm Mr. French's Arm. 

„Führen Sie mich an einen Platz, von wo aus ich es über⸗ 
ſehen kann,“ ſagte ſie. „Hier in dieſe Ecke! Ich hatte keine 
Ahnung davon, wie furchtbar es wäre.“ 

Mr. French, in dem Glauben, daß ſie von den ſonderbar 
ausſehenden Männern und Frauen ſpräche, die durch die Säle 
ſchwärmten, machte in ſeiner gewöhnlichen Art mißverſtandenen 
Humors, ungeſchickte Bemerkungen über die, welche an ihnen vorüber⸗ 
gingen. Aber Mrs. Lee war weder in der Stimmung zu erklären, 
noch zuzuhören. Sie unterbrach in kurz: 

„Gut, Mr. French, nun gehen Sie, und laſſen Sie mich 
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hier allein. Ich muß eine halbe Stunde ganz für mich haben. 
Nachher holen Sie mich, bitte, hier wieder ab.“ Und da ſtand 
ſie, das Auge auf den Präſidenten und ſeine Frau gerichtet, 
während der nie enden zu wollende Strom menſchlichen Lebens 
an ihnen vorüberrauſchte, Hände ſchüttelnd. 

Was für ein ſonderbares, feierliches Schauſpiel es war, 
und wie der tödtliche Zauber desſelben ſich in ihre Seele einbrannte. 
Welch furchtbare Warnung für den menſchlichen Ehrgeiz! Und 
in der großen Menge fühlte außer ihr Niemand das Affenhafte 
dieſer Schauſtellung. Allen Andern erſchien ſie als regelmäßiger 
Theil präſidentſchaftlicher Pflichten; ſie ſahen nichts Lächerliches 
darin, dachten, es wäre eine demokratiſche Inſtitution, dies komiſche 
Nachäffen monarchiſcher Formen. Ihnen kam die tödtliche Langweile 
der Proceſſion ebenſo natürlich und paſſend vor, wie den Höflingen 
der ſpaniſchen Könige die Ceremonien des Eskurial. Auf ſie 
übte es die Wirkung eines Alpdruckes aus oder die Viſionen eines 
Opiumeſſers. Sie empfand plötzlich mit Gewißheit, daß dies 
das Ende der amerikaniſchen Geſellſchaft ſein würde; die Verwirk— 
lichung und der Traum derſelben zu gleicher Zeit. Sie ſeufzte 
innerlich: 

„Ja, endlich habe ich das Ende erreicht! Wir werden alle 
zu Wachsfiguren werden, und unſere Rede wird fein, wie das 
Gequike der Puppen. Wir werden umherwandern auf dieſer 
Erde und uns gegenſeitig die Hände drücken. Niemand wird 
einen Lebenszweck haben auf dieſer Welt, und eine andere Welt 
gibt es nicht. Es iſt ſchlimmer als das ſchlimmſte im „Inferno“. 
Was für ein furchtbares Bild der Ewigkeit!“ 

Plötzlich ſah ſie, wie durch einen Nebel, das melancholiſche 
Geſicht Lord Skye's auf ſich zu kommen. Er trat neben ſie 
und ſeine Stimme brachte ſie zur Wirklichkeit zurück. 

„Amüſirt Sie dergleichen?“ fragte er. 
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„Auch unſere Amüſements haben etwas Trauriges an ſich 
wie unſer Volk überhaupt,“ erwiderte ſie, „aber jedenfalls intereſſirt 
es mich.“ 

Sie ſtanden eine Weile ſchweigend und beobachteten den lang⸗ 
ſam wirbelnden Tanz der Demokratie, bis er von Neuem begann: 

„Wofür halten Sie jenen Mann da, — den langen, 
magern, mit einer großen Frau an jedem Arm?“ 

„Der Mann,“ erwiderte ſie, „mag ein Sekretär ſein in 
irgend einem Departement hier, oder auch ein Congreßmitglied 
aus Jowa mit Frau und Schwägerin. Fühlen Sie Sich verletzt 
in Ihren adeligen Gefühlen?“ 

Er blickte ſie mit komiſcher Reſignation an. 

„Sie wollen mir damit geſagt haben, daß dieſe ebenſo viel 
werth ſind wie Baroninnen und Gräfinnen. Das gebe ich zu. 
Mein ariſtokratiſches Gefühl iſt vollſtändig gebrochen, Mrs. Lee. 
Ich will ſie ſogar zum Diner bitten, wenn Sie es befehlen, 
und wenn Sie auch kommen wollen. Aber als ich das letzte 
Mal ein Congreßmitglied zu Tiſch bat, ſchickte mir der beſagte 
Herr eine, auf mein Couvert, mit Bleiſtift geſchriebene Antwort 
zurück des Inhalts, daß er zwei ſeiner Freunde mitbringen würde 
ſehr achtungswürdige Wahlmänner aus Yakoo City oder Gott 
weiß woher; „Natur-Adelige“, wie er ſich ausdrückte.“ 

„Sie hätten ſie willkommen heißen ſollen!“ 

„Das that ich auch. Ich war ſehr begierig, „Natur⸗Adelige“ 
zu ſehen, und ich wußte im Voraus, daß ſie wahrſcheinlich weit 
angenehmere Geſellſchaft ſein würden als ihr Repräſentant. Sie 
kamen; — ſehr achtungswerthe Männer; der eine mit einer 
blauen Cravatte, der andere mit einer rothen. Beide hatten eine 
Diamantnadel und Beider Haar war mit großer Sorgfalt ge⸗ 
bürſtet. Sie ſagten nichts, aßen wenig, tranken noch weniger 
und benahmen ſich viel beſſer als ich. Als ſie fortgingen, forderten 
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fie mich einmüthig auf, fie zu beſuchen, wenn ich je nach Yakoo 
City käme. 

„Sie werden nie um Gäſte verlegen ſein, wenn Sie es 
immer ſo machen.“ 

„Ich weiß nicht; ich glaube es war ihrerſeits abſolute 
Unwiſſenheit. Sie verſtanden es nicht beſſer und ſchienen beſcheiden 
genug. Meine einzige Klage war, daß ich nichts aus ihnen 
herauszubringen vermochte. Möchte wiſſen, ob ihre Frauen amü⸗ 
ſanter geweſen wären.“ 

„Würde das in England der Fall ſein, Lord Skye?“ 

Er ſah ſie mit halbgeſchloſſenen Augen an und ſagte gedehnt: 
„Kennen Sie meine Landsmänninnen?“ 

„Nur ſehr wenig!“ 

„Dann laſſen Sie uns über einen weniger ernſten Gegen— 
ſtand discutireu.“ | 

„Gern. Ich habe nur auf die Gelegenheit gewartet, Sie 
zu fragen, warum Sie heute Abend jo außerordentlich melancho— 
liſch ausſehen?“ 

„Iſt das ganz freundſchaftlich, Mrs. Lee? Seh ich wirklich 
melancholich aus?“ 

„Unausſprechlich; gerade ſo wie ich fühle. Ich komme faſt 
um vor Begierde, den Grund zu erfahren.“ 

Der britiſche Geſandte hielt mit größter Kaltblütigkeit 
Umſchau im ganzen Zimmer, richtete dann einen langen Blick 
auf den Präſidenten und ſeine Frau, die noch immer mechaniſch 
Hände ſchüttelten; dann blickte er ihr wieder ins Geſicht, ſagte 


aber noch immer kein Wort. 


Sie beſtand auf ihren Willen. „Ich muß das Räthſel 
gelöſt haben. Es erſtickt mich. Es würde mich nicht traurig 


machen, dieſe Menſchen arbeiten zu ſehen oder ſpielen, wenn das 
eine Möglichkeit iſt; oder in der Kirche oder bei einem Vortrag. 


en 


Warum laſten ſie hier auf mir mit der Schwere eines furcht⸗ 
baren Phantoms?“ | 

„Ich ſehe kein Räthſel, Mrs. Lee. Sie haben Ihre Frage 
ſelbſt beantwortet; dieſe Menſchen ſind weder bei der Arbeit, 
noch amüſiren ſie ſich.“ 

„Dann bringen Sie mich, bitte, ſchnell nach Hauſe. Ich 
bekomme ſonſt noch Krämpfe. Der Anblick jener beiden leidenden 
Bilder an der Thür iſt zu traurig, als daß ich ihn länger ertragen 
könnte. Mir iſt ganz ſchwindlig von all den herumſtolzirenden 
Geſtalten. Ich kann mir nicht denken, daß ſie lebendig ſind. Ich 
möchte, das Haus ginge in Flammen auf. Ein Erdbeben ſollte 
kommen, oder jemand den Präſidenten kneipen, und ſeine Frau 
am Haar zerren.“ 

Mrs. Lee wiederholte das Experiment nicht, dem Weißen 
Hauſe einen Beſuch abzuſtatten, und ſprach während der nächſten 
Wochen mit geringem Enthuſiasmus von der Präſidentenwürde. 
Senator Ratcliffe gegenüber gab ſie ihrer Meinung in ſtarken 
Worten Ausdruck. Der Senator verſuchte vergebens zu beweiſen, 
daß das Volk das Recht hätte, ſeinen erſten Staatsbeamten auf⸗ 
zuſuchen, daß dieſer die Verpflichtung hätte, daſſelbe zu empfangen 
daß, da dies der Fall wäre, man kein beſſeres Verfahren ein⸗ 
ſchlagen könnte als dasjenige das man gewählt hätte. 

„Wer hat dem Volke das Recht gegeben?“ fragte Mrs. Lee. 
„Woher ſtammt es? Wozu brauchen ſie es? Sie wiſſen, daß es 
Unſinn iſt, Mr. Ratcliffe. Unſer Präſident iſt ein Bürger der 
Vereinigten Staaten wie jeder andere Menſch. Wie kommt er 
auſ den thörichten Gedanken, aufzuhören, ein Bürger zu ſein, | 
und Monarchen nachzuäffen? Unſere Gouverneurs machen ſich 
nie lächerlich! Warum kann das elende Geſchöpf ſich nicht genügen 
laſſen zu leben gleich uns und ſich im Uebrigen um ſeine Ange⸗ 
legenheiten zu kümmern. Weiß er, was für eine lächerliche Rolle 
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er ſpielt? Und Mrs. Lee ging ſo weit, daß ſie ſagte, ſie möchte 
wol die Frau des Präſidenten ſein, zu dem einen Zweck dieſer 
Thorheit ein Ende zu machen. Nichts ſollte ſie bewegen zu 
ſolcher Schauſtellung, und wenn das Publikum nicht mit ihr 
übereinſtimmte, könnte der Congreß ſie verklagen und abſetzen; 
ſie würde dann nur verlangen, ſich vorher vor dem Senat ver— 
theidigen zu dürfen. 


Trotzdem war man in Waſhington allgemein der 
Meinung, daß Mrs. Lee nichts lieber thäre, als ſich im 
Weißen Hauſe niederzulaſſen. Da ſie mit verhältnißmäßig 
wenig Menſchen bekannt war und ſelbſt mit dieſen ſelten 
die Dinge berührte, die ſie am meiſten intereſſirten, galt 
Madeleine für eine geſcheite Intrigantin, die ihre eigenen Zwecke 
verfolgte. Wahr iſt es, über jeden Zweifel erhaben, daß alle Be— 
wohner Waſhington's entweder ein Amt haben oder der Hoffnung 
leben, eins zu bekommen; wenn ſie ihre Abſicht nicht eingeſtehen, 
machen ſie ſich eines Verſuches, und noch dazu eines ſehr dummen 
Verſuches ſchuldig, zu täuſchen; doch gibt es eine kleine Zahl 
augenſcheinlicher Ausnahmen, die natürlich der Regel zum Opfer 
fallen müſſen. Mrs. Lee wurde allgemein als Amtscandidatin 
angeſehen. Den Bewohnern Waſhington's ſchien es ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, daß Mrs. Lee Silas P. Ratcliffe heirathen wollte. Daß er 
froh ſein würde, eine elegante, intelligente Frau zu bekommen 
mit 80 oder 100,000 Mark jährlicher Einkünfte war nicht eben 
erſtaunlich, daß fie den erſten Staatsmann der Gegenwart, den 
Mann, der Ausſicht hatte, Präſident zu werden, — einen ver⸗ 
hältnißmäßig jungen und durchaus nicht häßlichen Mann — nehmen 
würde, war nur natürlich; ſie hatte bei ihrem Unternehmen die 
| Sympathie aller normal denkenden Frauen Waſhingtons für ſich, 
d. h. derjenigen, die nicht ihre Rivalinnen ſein konnten; denn in 
ihren Augen hat die Frau des Präſidenten natürlich viel mehr 
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zu bedeuten als dieſer ſelbſt; und in der That, wenn Amerika 
es nur wüßte, ſie kommen der Wahrheit ziemlich nahe. Einige 
gab es, die die Heirath nicht von dieſer gutmüthigen, wenn auch 
weltlichen Seite anſahen. Dieſe Damen kritiſirten Mrs. Lees 
Benehmen aufs ſchärfſte, zögerten nicht auszuſprechen, daß ſie 
der verſteckteſte und ehrgeizigſte Affe wäre, mit dem fie je in Berüh— 
rung gekommen. Unglücklicherweiſe ſah die reſpectable und ange | 
ſehene Mrs. Schuyler Clinton die Sache von dieſer Seite an und 
machte auch gar keine Anſtrengung, ihre Anſicht zu verbergen. 
Sie war durchaus gerechtfertigt in ihrem Zorn über den welt⸗ 
lichen Sinn ihrer Couſine und deren mögliche Rangerhöhung. 
„Wenn Madeleine Roß den gemeinen, abſcheulichen alten 
Politiker aus Illinois heirathet“, ſagte ſie zu ihrem Mann, „will 
ich ihr nie verzeihen, ſo lange ich lebe.“ x) 
Mr. Clinton verjuchte, Madeleine in Schutz zu nehmen, | 
und ging ſogar ſo weit, darauf anzuſpielen, daß die Altersver⸗ 
ſchiedenheit nicht größer wäre, als in ihrem Fall, aber ſeine Frau 
wollte das Argument nicht gelten laſſen. | 
„Jedenfalls bin ich nie als Wittwe nach Waſhington ges | 
kommen, um den erſten Candidaten für die Präſidentſchaft zu 
fangen und dann habe ich nie Anlaß zu öffentlichem Aergerniß | 
gegeben durch unanſtändige Ungeduld, wie fie dieſelbe ſogar auf 
den Galerien des Senats zur Schau trägt. Mrs. Lee ſollte ſich 
ſchämen. Sie iſt eine kaltblütige, herzloſe, unweibliche Katze.“ | 
Die kleine Victora Dare, welche wie die Winde und Bäche 
ſchwatzte, vollſtändig unbekümmert um das was ſie ſagte und zu 
wem fie es ſagte, pflegte Mrs. Lee ausgewählte Proben dieſer 
Reden zu hinterbringen. Sie hatte immer ein leichtes Stottern ö 
bei der Hand, wenn ſie etwas beſonders Impertinentes ſagte, 
und gab ſich ein Air naivſter Einfachheit. Sie empfand aufs 
tiefſte die Befriedigung, Madeleine ihrer eigenen Sünden beſchuldigt 
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zu ſehen. Seit Jahren war ganz Waſhington der Meinung, daß 
Victoria faſt zu den Verlornen gehörte; ſie hatte alle Regeln 
guten Betragens verletzt, und jede, auf gute Sitten haltende 
Familie in der Stadt ſkandaliſirt; es war nichts Gutes an ihr. 
Doch konnte man nicht läugnen, daß Viktoria amüſant war, und 
eine Art nur ihr eigenthümlichen Zaubers ausübte, in Folge deſſen 
| fie überall geduldet wurde. Zu jehen, daß man Mrs. Lee auf 
eine Stufe mit ihr ſelbſt ſtellte, war für ſie ungemiſchte Freude, 
und ſie wiederholte deshalb ſorgfältig alles, was ſie in dieſer Be⸗ 
ziehung auf ihren Irrfahrten aufpickte. 

| „Mrs. Lee, Ihre Couſine, Mrs. Clinton jagt, Sie find 

eine Ka — Ka — Katze.“ 

„Das glaube ich nicht, Victoria. Mrs. Clinton hat das 
nicht geſagt.“ | 
| „Mrs. Marſton jagt, es iſt, weil Sie eine Na— Ra 
Ratte gefangen haben, und Mr. Clinton nur eine M— M 
Maus iſt.“ 
| Dieſe unerwartete. Publicität ärgerte Mr. Lee natürlich 
nicht wenig, beſonders als kurze und unbeſtimmt gehaltene Para⸗ 
graphen, denen bald längere und poſitivere folgen ſollten, Senator 
Ratcliffe's Heirathsprojecte betreffend, in den Zeitungen erſchienen, 
zuſammen mit Beſchreibungen ihrer ſelbſt, aus den Federn unter⸗ 
| nehmender weiblicher Correſpondenten, die nie Gelegenheit gehabt 
hatten, ſie zu ſehen. Als Madeleine zum erſten Mal einen dieſer 
Zeitungsartikel zu Geſicht bekam, weinte fie vor Zorn und Aerger⸗ 
Sie nahm ſich vor, Waſhington am folgenden Tage zu verlaſſen, 
und konnte es nicht ertragen, auch nur an Ratcliffe zu denken. 
Es war etwas ſo durchaus Gemeines, ſo unerträglich Empörendes 
für ihr weibliches Schicklichkeitsgefühl in dieſem Zeitungsſtyl, daß 
| fie davor zurückſchrak, wie vor einer giftigen Spinne. Aber nach⸗ 
ö dem das erſte ſchmerzliche Schamgefühl überwunden war, gewann 
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der Trotz die Oberhand, und fie ſchwur, daß fie ihren eignen 
Weg verfolgen wollte, ohne Rückſicht auf all die Bosheit und 


Gemeinheit der großen Vereinigten Staaten. Ihr lag nicht daran, 


Senator Ratcliffe zu heirathen; ſie unterhielt ſich gern mit ihm 
und fühlte ſich geſchmeichelt durch ſein Vertrauen; ſie hoffte, ihn 
von einem förmlichen Antrage zurückhalten zu können, und wenn 
das nicht, denſelben bis zum letztmöglichen Augenblick hinauszu⸗ 


ſchieben; aber boshafter Klatſch ſollte ſie jedenfalls nicht abſchrecken, 


ihn zu heirathen, und wenn ſie ihn ausſchlug, ſo wollte ſie beſſere 


Gründe haben. In ihrer Deſperation ging ſie ſogar ſo weit, über 
ihre Couſine, Mrs. Clinton zu lachen, und deren ehrwürdigem 
Gemahl zu geſtatten, ja ihn ſogar zu ermuthigen, ihr öffentlich 
mit ſolcher Aufmerkſamkeit zu begegnen und Gefühle jugendlicher 
Glut auszudrücken, die, wie ſie ſehr wohl wußte, die vortreffliche | 
Dame, jeine Gemahlin, in Wuth und Verzweiflung verſetzen würden, 


Carrington war derjenige, welcher am unangenehmſten be⸗ 
rührt wurde von dem Verlauf, den dieſe Angelegenheit genommen 
hatte. Er konnte ſich nicht länger verhehlen, daß er verliebt wäre, | 
fo weit ein auf feine Würde haltender Virginier überhaupt ver- | 
liebt ſein kann. Ihm gegenüber hatte fie fich jedenfalls keine 
Coquetterie zu Schulden kommen laſſen; fie hatte ihm weder ger 


ſchmeichelt, noch hatte ſie ihn ermuthigt. Aber Carrington hatte 


an ihr in ſeinem einſamen Kampfe mit dem Schickſal eine warme 


Freundin gefunden; ſtets bereit, zu helfen, wo Hilſe nöthig war, 


voll Sympathie, wo Sympathie mehr Werth hatte, als Geld, voll 


Rath und praktiſcher Vorſchläge, wo Geld und Sympathie nicht 


ausreichten. Carrington kannte ſie beſſer, als ſie ſich ſelbſt kannte. 
Er wählte ihre Lectüre für ſie; er brachte ihr die letzte Rede oder 
den letzten Bericht vom Capitol oder von den Departements; er wußte 


von ihren Zweifeln und Extravaganzen, und half ihr, ſoweit er 


Einblick in dieſelben hatte, eine Löſung zu finden. Carrington 
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war zu beſcheiden und vielleicht zu blöde, die Rolle eines erklärten 
Liebhabers zu ſpielen, und zu ſtolz, den Glauben zu erwecken, 
daß er ſeine Armuth gegen ihren Reichthum auszutauſchen wünſchte. 
Aber er war deshalb nur um ſo beſorgter, als er ſah, welche 
Anziehung Ratkliffe's feſter Wille und rückſichtsloſe Energie auf 
fie ausübten. Er ſah, daß Ratcliffe ſtetig ſeinen Weg verfolgte, 
daß er Mrs. Lee's Schwächen ſchmeichelte durch das Vertrauen 
und die Ehrerbietung, die er ihr bezeugte; daß, ſehr bald, Madeleine 
ihn entweder heirathen oder ſich den Namen einer herzloſen Coquette 
gefallen laſſen müßte. Er hatte ſeine beſondere Gründe, gering 
von Senator Ratcliffe zu denken, und er beabſichtigte, die Heirath 
zu verhindern; aber er hatte mit einem Feinde zu thun, der ſich 
nicht leicht vertreiben ließ, und wohl im Stande war, eine ganze 
Anzahl von Rivalen aus dem Felde zu ſchlagen. 

Ratcliffe fürchtete ſich vor Niemand. Er hatte ſich nicht 
umſonſt durchs Leben geſchlagen; er wußte, was Kaltblütigkeit 
und hartnäckiges Selbſtvertrauen werth ſind. Nur dieſe echt ameri- 
kaniſchen Eigenſchaften und ſein feſter Wille leiteten ihn ſicher 
durch die Fallen und Schlingen in Mrs. Lee's Salon, wo er auf 
allen Seiten von Rivalen und Feinden umgeben war. Er war 
wenig mehr als ein Schuljunge, wenn er ſich auf ihr Terrain 
wagte, aber wenn er fie auf ſein Gebiet praktiſchen Lebens hinüber⸗ 
ziehen konnte, verfehlte er ſelten, ſeinen Angreifern den Fuß auf 
den Nacken zu ſetzen. Dieſer praktiſche Sinn und dieſer feſte 
Wille waren es, die Mrs. Lee gewonnen hatten. Sie war Frau 
genug, um der Meinung zu ſein, daß Grazie und Anmuth die 
paſſendſte Verwendung gefunden, wenn ſie zu ihrem Schmucke 
dienten, und daß es vollſtändig genügte, wenn das andere Geſchlecht 
ihre Superiorität nur fühlte. Männer wurden nur nach ihrer 
Stärke gemeſſen und nach ihrer Würdigung der Frauen. Wenn 
der Senator ſtark genug geweſen wäre, ſeine Selbſtbeherrſchung 
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nie zu verlieren, wäre alles gut geweſen, aber da er derſelben 
in der Politik beſtändig bedurfte, wurde die Spannung oft derart, 
daß er ſich im Privatleben nicht ganz ſo ſorgſam hütete. Mrs. 
Lee's ſtillſchweigende Inanſpruchnahme höherer Cultur ärgerte ihn 
und veranlaßte ihn, manchmal ſeine Zähne zu zeigen, wie ein | 
Bulldogge, wofür er dann von Mrs. Lee einen Schlag erhielt, | 
wie eine wohlerzogene Angora-Katze einen ſolchen wohl austheilt, | 
um allzu große Vertraulichkeit abzuwehren; einen Schlag, der 
äußerlich unſchuldig, doch blutige Spuren hinterläßt. | 

Eines Abends, als er mehr als gewöhnlich verſtimmt war, 
raffte er ſich, nach minutenlangem Schweigen zuſammen, und 
nahm ein Buch auf, das auf dem Tiſch lag; er las den Titel 
und wendete einige Blätter um. Unglücklicherweiſe war es ein 
Band Darwin's den Mrs. Lee grade aus der Congreß Bibliothek 
entliehen hatte. 

„Verſtehen Sie derlei?“ fragte der Senator plötzlich, in 
einem Ton, der ſpöttiſch klang. | 

„Nicht ſehr gut,“ antwortete Mrs. Lee kurz. 

„Und wozu wollen Sie es verſtehen?“ beharrte der Senator. 
„Welchen Nutzen werden Sie daraus ziehen?“ | 

„Vielleicht lehrt es uns, bejcheiden zu fein,” antwortete 
Madeleine, die der Gelegenheit durchaus gewachſen war. 

„Weil es behauptet, daß wir von Affen abſtammen,“ fiel der 
Senator rauh ein. „Glauben Sie, daß wir von Affen abſtammen?“ 

„Warum nicht?“ ſagte Madeleine. 

„Warum nicht?“ wiederholte Rateliffe, hart auflachend. „Die 
Verwandſchaft mißfällt mir. Haben Sie die Abſicht, Ihre ent⸗ 
fernten Verwandten in der Geſellſchaft einzuführen.?“ | 

„Sie würden mehr zum Amüſement beitragen, als die 
Mehrzahl der gegenwärtigen Mitglieder,“ ſagte Mrs. Lee mit 
einem ſanften Lächeln, das Unheil bedeutete. 


Be 


Aber Ratcliffe ließ ſich nicht warnen; im Gegentheil, die 


einzige Wirkung, die Mrs. Lee's Herausforderung auf ihn aus⸗ 


übte, war die, ſeine üble Laune zu erhöhen, und ſobald er ſeine 
Selbſtbeherrſchung verlor, wurde er ſenatoriſch und Webſter ähn- 
lich. „Solche Bücher,“ begann er, „ſind eine Schande für unſere 
Civiliſation; ſie entwürdigen das Göttliche in uns und machen 
uns zu Thoren; ſie paſſen nur für aſiatiſchen Despotismus, wo 
die Menſchen auf einer Stufe ſtehen mit den Thieren; daß ein 


Mann, wie Baron Jacobi ſie annehmen ſollte, iſt mir ganz be 


greiflich; er und ſeine Meiſter haben nichts anderes zu thun als 
Menſchenrechte mit Füßen zu treten. Mr. Carrington würde 
dieſen Ideen natürlich auch beiſtimmen; er glaubt ja an das 
göttliche Gebot, die Neger zu peitſchen; aber daß Sie, die Sie 
Sich zu philantropiſchen und liberalen Ideen bekennen, Sich damit 
abgeben, iſt erſtaunlich; iſt unglaublich; iſt Ihrer unwürdig.“ 
„Sie ſind ſehr hart gegen die Affen“, ſagte Madeleine 
nicht ohne Strenge, als der Senator mit ſeiner Rede zu Ende 
war. „Die Affen haben Ihnen nie etwas zu Leide gethan; ſie 


ſind nicht im öffentlichen Leben; fie haben nicht einmal das Wahl: 


recht; wenn ſie das hätten, würden Sie voll Begeiſterung von 
ihrer Intelligenz und ihren Tugenden reden. Wir ſollten ihnen 
wirklich dankbar ſein, denn was ſollten die Menſchen anfangen 
in dieſer melancholiſchen Welt, wenn ſie nicht von den Affen 
Fröhlichkeit geerbt hätten — und — Beredſamkeit.“ 

Man muß Ratcliffe Gerechtigkeit wiederſahren laſſen, er nahm die 
Strafe ruhig hin, wenigſtens aus Mrs. Lee's Händen, und auf ſeine 
gelegentlichen Ausbrüche offener Inſubordination folgte ſtets eine 
Zeit viel beſſerer Disciplin. Aber wenn er Mrs. Lee das Recht 
zugeſtand, ſeine Fehler zu corrigiren, ſo verſpürte er doch durch- 
aus keine Neigung, ſich von ihren Freunden unterweiſen zu laſſen, 
und er ließ keine Gelegenheit vorübergehen, ihnen dies deutlich 


0 
zu machen. Aber das bloße Sagen genügte nicht immer. Wa 
es, daß er wenig Ideen hatte, außer ſeiner eigenen Erfahrung; 
war es, daß er ſich nicht auf unſicheren Boden wagen wollte, er 


ſchien jede Discuſſion auf ſein eigenes Niveau hinunterdrücken zu 


müſſen. Madeleine fragte ſich vergebens, ob er es thäte, weil 


er es nicht beſſer verſtand, oder weil er ſeine Unwiſſenheit ver⸗ 
bergen wollte. 

„Der Baron hat mich ſehr mit einem Bericht von der 
Buchareſter Geſellſchaft amüſirt“, würde z. B. Mrs. Lee ſagen, 
„ich hatte keine Ahnung, daß es dort ſo luſtig herginge.“ 

„Ich möchte ihm unſere Geſellſchaft in Peonia zeigen, war 
Ratcliffes Antwort, „er würde dort einen glänzenden Kreis 
Natur-Adeliger finden.“ 

„Der Baron ſagt, ihre Politiker ſind geſcheite Burſchen,“ 
fügte French hinzu. N 

„O, es gibt alſo Politiker in Bulgarien?“ fragte der 
Senator, deſſen Ideen von rumäniſcher und bulgariſcher Nachbar- 
ſchaft nicht ſehr klar waren, und der eine unbeſtimmte Vorſtellung 
hatte, daß all dieſe Leute in Zelten lebten, Schafhäute trügen, 
die Wolle nach innen gekehrt, und Quark äßen. „Sie haben 
alſo auch Politiker. Ich wünſchte, ſie verſuchten ihre Geſcheitheit 
einmal bei uns im Weſten.“ a 

„Wirklich?“ ſagte Mrs. Lee. „Denken Sie nur an Attila 
und ſeine Horden in einer Wahlverſammlung in Indiana.“ 

„Einerlei“, rief French laut lachend, „der Baron ſagt, 
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daß eine Clique größerer politiſcher Schurken als ſeine Freunde 


in ganz Illinois nicht aufzutreiben wären.“ 
„Das ſagte der Baron?“ rief Ratcliffe ärgerlich. 


„Ja! Nicht wahr, Mrs. Lee? Aber ich glaube es nicht. Und Sie? 


Was iſt Ihre aufrichtige Meinung, Ratcliffe? Was Sie nicht 
von der Politik in Illinois wiſſen, lohnt ſich überhaupt nicht zu 
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wiſſen; glauben Sie wirklich, daß die Bulgaren nicht mit einer 
Staatsverſammlung in Illinois fertig werden könnten?“ 

Ratcliffe ließ nicht gern mit ſich ſpaßen, beſonders nicht 
über dieſen Gegenſtand, aber er konnte French nichts anhaben, 
da dies eine ſehr mäßige Heimzahlung war für die hölzerne 
Muskatnuß. Sein Beſtreben war, die Unterhaltung von Europa, 
von Literatur und Kunſt wegzubringen, und Neckerei war da 
immer eine Hülfe. 

Carrington wußte ſehr wohl, daß die ſchwache Seite des 
Senators in ſeiner vollkommenen Unwiſſenheit alles deſſen beſtand, 
was man mit dem Namen Moral bezeichnet. Er ſchmeichelte 
ſich, daß Mrs. Lee dies früher oder ſpäter ſehen und ſich darüber 
entſetzen würde, ſo daß alſo nichts von Nöthen wäre, als Ratcliffe 

Gelegenheit zu verſchaffen, ſich eine Blöße zu geben. Ohne ſelbſt 
viel zu reden, ſtrebte Carrington immer darnach, ihn auszuholen. 
Er merkte jedoch bald, daß Ratcliffe ſeine Taktit vollkommen ver⸗ 
ſtände, und anſtatt ſich zu ſchaden, ſeine Stellung vielmehr ver⸗ 
beſſerte. Zu Zeiten war des Mannes Kühnheit wahrhaft erſtaunlich, 
und oft, wenn Carrington ihn für hoffnungslos verwickelt hielt, 
warf er, nur auf ſeine Stärke fußend, all die Netze bei Seite, 
und ging davon, kühner und gefährlicher denn je. 

Wenn Mrs. Lee ihn zu ſehr in die Enge trieb, gab er 
ihre Anklagen zu. „Was Sie ſagen, iſt theilweiſe ganz wahr. 
Es giebt ſehr viel in der Politik, das Ekel erregt und entmuthigt; 
vieles Gemeine und Schlechte. Ich gebe zu, daß Unehrlichkeit 
und Corruption eine große Rolle ſpielen. Wir müſſen nur ver⸗ 
ſuchen, dieſelben ſoviel wie möglich zu beſchneiden.“ 

„Sie ſollten im Stande ſein, Mrs. Lee zu ſagen, wie ſie ans Werk 
gehen muß,“ ſagte Carrington: „Sie haben Erfahrung gehabt. Es 
kommt mir vor, als ob ich einmal gehört hätte, wie Sie zu ſehr 
harten Maßregeln gezwungen wurden, um der Corruption zu ſteuern.“ 
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Ratcliffe ſchien nicht zu erfreut über dies Compliment und 
warf Carrington einen ſeiner kalten Blicke zu, der Unheil bedeutete. 
Doch nahm er die Herausforderung ſofort an. 

„Ja, und noch jetzt thut es mir leid. Ich will Ihnen 
die Geſchichte erzählen, Mrs. Lee. In Illinois kennt ſie jeder 
Mann, jede Frau und jedes Kind, ich habe alſo keinen Grund, 
fie in irgend einer Weiſe zu beſchönigen. In der ſchlimmſten 
Zeit während des Krieges, wußten wir faſt mit Gewißheit, daß 
in einem Staat, wie wir damals dachten, durch Betrug, — ob⸗ 
wohl, Betrug oder nicht, wir hätten nicht anders handeln können | 
— die Friedenspartei fiegreich jein würde. Wenn Illinois damals 
verloren gegangen wäre, würden wir ſicher die Präſidentenwahl 
und damit wahrſcheinlich die Union verloren haben. Wenigſtens 
glaubte ich, daß der Ausgang des Krieges von dem Reſultat ab⸗ 
hinge. Ich war damals Gouverneur, die Verantwortlichkeit lag 
alſo auf meinen Schultern. Wir hatten die vollſtändige Controle 
der nördlichen Bezirke und ihrer Wahlliſten. Alſo gaben wir den 
Wahlbeamten einer gewiſſen Anzahl Bezirke den Befehl, die Wahl⸗ 
liſten nicht eher auszufertigen, bis wir die Stimmen aller ſüd⸗ 
lichen Bezirke empfangen und alſo die exacte Zahl in Erfahrung 
gebracht hätten, deren wir bedurften, um eine Majorität zu be⸗ 
kommen; dann telegraphirten wir an unſere nördlichen Wahlbe⸗ 
amten, die Stimmliſten in den verſchiedenen Diſtrikten ſo und ſo 
zu machen, um auf dieſe Weiſe die ungünſtigen Stimmliſten zu 
überſtimmen, und den Staat für uns zu bekommen. Dies geſchah, 
und da ich jetzt Senator bin, habe ich wol das Recht anzunehmen, 
daß meine Handlungsweiſe beifällig aufgenommen wurde. 
Ich bin nicht ſtolz auf die Unterhandlung, aber ich würde es 
heutigen Tages wieder thun und Schlimmeres noch, wenn ich 
dächte, daß ich das Land vor Zwietracht retten könnte. Aber ich 
erwartete natürlich nicht, daß Mr. Carrington beiſtimmen würde. 
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Ich glaube, er ſetzte damals ſeine Reformprinzipien in's Werk 
dadurch, daß er gegen die Regierung focht.“ 

„Ja“, ſagte Carrington trocken, „Sie waren im Vortheil, 
auch mir gegenüber. Es ging Ihnen wie dem alten Schotten; 
es war Ihnen einerlei, wer für das Volk focht, wenn Sie nur 
die Wahlzettel machen konnten.“ 

Carrington hatte ſeinen Zweck verfehlt. Der Mann, der 
einen Mord begangen hat für ſein Vaterland, iſt ein Patriot und 
kein Mörder, ſelbſt dann, wenn er einen Platz im Senat empfängt 
als feinen Theil der Beute. Man kann unmöglich von Frauen 
verlangen, daß fie ſich nach den Motiven des Patrioten erkundigen, 
der in Zeiten der Revolution ſein Land und ſeinen Wahlbezirk 
rettet. Carrington's Feindſeligkeit, Rateliffe gegenüber war jedoch 
mild, im Vergleich zu der des alten Jacobi. Warum der alte 
Baron ein ſo heftiges Vorurtheil gefaßt hatte, iſt nicht leicht 
zu erklären, aber ein Diplomat und ein Senator ſind natür⸗ 
liche Feinde, und Jacobi, als ausgeſprochener Bewunderer von 
Mrs. Lee fand, daß Ratcliffe ihm im Wege war. Dieſer vor⸗ 
urtheilsvolle und unmoraliſche alte Diplomat verachtete und ver⸗ 
abſcheute einen amerikaniſchen Senator als den Typus, der in 
ſeinen getrübten europäiſchen Augen, das äußerſt pragmatiſche 
Selbſtgefühl und einen anmaßenden Charakter mit der beſchränkteſten 
Erziehung verband und mit der geringſten perſönlichen Erfahrung, 
die je in einer Regierung von irgend welcher Bedeutung exiſtirt 
hat. Da Baron Jacobi's Land keine beſonderen Verbindungen 
mit den Vereinigten Staaten unterhielt und der Geſandtſchafts⸗ 
poſten in Waſhington nur geſchaffen war, um Jacobi's willen, 
ſo hatte dieſer keinen Grund, ſeine perſönlichen Antipathien zu 
verhehlen, und in gewiſſer Weiſe fühlte er ſich ſogar verpflichtet, 
der diplomatiſchen Verachtung für den Senat Ausdruck zu geben, 
die ſeine Collegen, wenn fie dieſelbe auch empfanden, genöthigt 
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waren, zu verbergen. Er erfüllte ſeine Pflichten mit gewiſſenhafter 
Genauigkeit. Er ließ nie eine Gelegenheit vorübergehen, ohne | 
die ſcharfe Spitze feines dialektiſchen Rappiers in die Gelenke der 
plumpen, in Schweinsleder gebundenen ſenatoriſchen Selbſtzu⸗ 
friedenheit zu ſtoßen. Es war ſein Entzücken, vor Madeleine's 
Augen eine neue Seite Ratcliff'ſcher Unwiſſenheit bloszulegen. 
Seine Unterhaltung war bei ſolcher Gelegenheit voll von hiſtoriſchen 
Anſpielungen, Citaten in fünf oder ſechs verſchiedenen Sprachen, 
Beziehungen auf wohlbekannte Thatſachen, die das Gedächtniß 
eines alten Mannes nicht in all ihren Details wieder geben, mit 
denen der Ehrenwerthe Senator aber jedenfalls genau vertraut, | 
und die er deshalb leicht ergänzen könnte. Und. fein Voltairianiſches 
Geſicht lächelte höflich, wenn er Ratcliffe's Antwort entgegennahm, 
welche beſtändige Unkenntniß der gewöhnlichen Literatur, Kunſt 
und Geſchichte verrieth. Den höchſten Punkt erreichte ſein Triumph 
eines Abends, als Ratcliffe unglücklicher Weiſe in Verſuchung ge 
führt, durch eine Anſpielung auf Moliere, die er zu verſtehen 
glaubte, eine Bemerkung machte über den unglücklichen Einfluß, 
den jener große Mann auf die religiöſen Ideen feiner Zeit aus⸗ 
geübt hätte. Jacobi errieth durch plötzliche Inſpiration, daß er | 
Moliere mit Voltaire verwechſelt hatte und ſpannte mit den 
ſanfteſten Worten und Manieren, ſein Opfer auf die Folter und 
quälte ihn mit Erklärungen und Fragen, bis Madeleine quaſi 
gezwungen wurde, der Scene ein Ende zu machen. Aber ſelbſt 
wenn der Senator ſich nicht in die Falle locken ließ, konnte er 
dem Angriff nicht entgehen. In ſolchen Fällen pflegte der Baron 
ins feindliche Lager überzugehen und ihn auf ſeinem eigenen 
Boden anzugreifen, wie z. B. bei einer Gelegenheit, da Ratcliffe 
ſeine Lehre von Parteitreue vertheidigte, und Jacobi ihn ungefähr 
in folgender Weiſe zum Schweigen brachte. „Ihr Princip iſt 
ganz correct, Herr Senator. Ich war auch einſt wie Sie ein 
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guter Anhänger meiner Partei: meine Partei war die Kirche: 
ich war ein Ultramontaner. Ihr Parteiſyſtem iſt unſerer Kirche 
geſtohlen worden, Ihr Nationalconvent iſt unſer Oekumeniſches 
Concil; Sie, geradeſo wie wir, geben die Vernunft gefangen 
unter ſeine Entſcheidungen, und Sie ſelbſt, Mr. Ratcliffe, ſind 
ein Cardinal. Es ſind fähige Leute, die Cardinäle; ich habe 
viele gekannt; ſie waren unſere beſten Freunde, aber Reformatoren 
waren ſie nicht. Sind Sie ein Reformator, Herr Senator?“ 
Ratcliffe begann den alten Mann zu fürchten und zu haſſen, 
aber ſeine gewöhnliche Tactik war machtlos gegen dieſen undurch⸗ 
dringlichen Cyniker des 18. Jahrhunderts. Wenn er ſeine Zu⸗ 
flucht nahm zu ſeiner im Congreß geübten Heftigkeit und An⸗ 
maßung, lächelte der Baron nur und drehte ihm den Rücken, 
oder er machte eine Bemerkung auf Franzöſiſch, was ſeinen Feind 
in noch größere Wuth verſetzte, weil, obwohl er es nicht verſtand, 
er wohl wußte, daß Madeleine es that, und daß ſie nur mit 
Mühe ein Lächeln unterdrückte. Ratcliffe's graue Augen wurden 
kälter und ſteiniger denn je, als er allmählig bemerkte, daß Baron 
Jacobi mit boshaftem Scharfſinn einen beſtimmten Plan verfolgte, 
um ihn aus Madeleine's Haus zu vertreiben, und er ſchwur 
einen furchtbaren Eid, daß er ſich nicht von jenem affenähnlichen 
Ausländer aus dem Felde ſchlagen laſſen wollte. — Jacobi hatte 
andererſeits wenig Hoffnung auf Erfolg. „Was kann ein alter 
Mann thun? ſagte er mit vollkommener Aufrichtigkeit zu Carrington. 
Wenn ich 40 Jahr jünger wäre, ſollte der große Dumpfkopf 
nicht ſeinen Willen haben. Ach, ich wollte, ich hätte meine Jugend 
zurück, und wir wären in Wien!“ Aus welchen Worten Carrington 
richtig ſchloß, daß der ehrwürdige Diplomat, im Fall ſolche Hand— 
lungsweiſe noch Mode geweſen, den Senator kaltblüthig beleidigt 
und ihm dann eine Kugel durchs Herz geſchoſſen haben würde. 


Capitel VI. 

Im Februar wurde das Wetter wärmer und ſommerlicher. 
In Virginia zeigt ſich oft um dieſe Jahreszeit ein trügeriſcher 
Sonnenblick, der ſich hindurch ſchleicht zwiſchen ſchweren, mit 
Hagel und Schnee belaſteten Sturmwolken; es giebt dann Tage 
und manchmal Wochen, mit der Temperatur des Juni; dann 
fangen die erſten Pflanzen an, ihre waghalſigen Blüthen hervor- 
zuſtrecken, und nur die kahlen Zweige der Waldbäume proteſtiren 
gegen den Trug der Jahreszeiten. An ſolchen Tagen fühlen 
Männer und Frauen ſich matt; man genießt das Leben mehr mit 
den Sinnen, wie in Italien; es iſt farbenreicher; man iſt ſich 
bewußt, in einer Atmosphäre zu wandeln, die warm iſt, fühlbar, 
erfüllt von Möglichkeiten; ein zarter Schleier liegt über Waſhington 
und dämpft ſogar den harten, weißen Schimmer des Capitols; 
der Kampf ums Daſein ſcheint nachzulaſſen; die Faſtenzeit wirft 
ihren beruhigenden Schatten auf die Geſellſchaft; und jugendliche 
Diplomaten laſſen ſich, ohne Ahnung von der ihnen drohenden 
Gefahr, verlocken, thörichten Mädchen Heirathsanträge zu machen; 
das Blut thaut auf im Herzen und rinnt durch die Adern, wie 
die glänzenden Waſſer, die aus jedem Klumpen Eis und Schnee 
fließen, als ob alles Eis und aller Schnee und alle Hart: 
zigkeit, alle Ketzerei und Spaltung, alle Werke des Teufels, 
der Allgewalt der Liebe und der friſchen Wärme der unſchuldigen, 
lammähnlichen, vertrauenden Jugend nachgegeben hätten. In 
ſolcher Welt ſollte keine Argliſt wohnen, aber ſie exiſtirt doch, ja, 
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in keiner anderen Jahreszeit iſt ſie ſo thätig. Dies iſt der Augen⸗ 
blick, wo die beiden, weiß angeſtrichenen Grabmäler an beiden 
Enden der Allee dampfen von der dicken Atmosphäre von Kauf 
und Verkauf. Das Alte geht, das Neue kommt. Reichthümer, 
Aemter, Macht, alles wird verſteigert. Wer bietet am höchſten? 
weſſen Haß iſt am giftigſten? wer intriguirt mit dem größten 
Geſchick? wer hat die ſchmutzigſte, niedrigſte, ſchwärzeſte, und die 
meiſte politiſche Arbeit gethan? Der ſoll ſeine Belohnung haben. 
Senator Natcliffe war von Geſchäften in Anſpruch ge 
nommen und verdrießlich. Ein Schwarm von Amtsjägern ver⸗ 
folgte ihn auf Schritt und Tritt und belagerte ſein Zimmer, um 
ſeine Unterſchrift ſchwarz auf weiß auf ihren Zeugniſſen zu ſehen. 
Der neue Präſident ſollte am Montag ankommen. Intriguen 
und Combinationen, deren Seele der Senator war, waren im 
Gange, nur dieſer Ankunft harrend. Zeitungscorreſpondenten 
quälten ihn mit Fragen. Collegen beriefen ihn zu Conferenzen. 
Sein Geiſt war mit ſeinen eigenen Intereſſen in Anſpruch ge 
nommen. Man hätte vermuthen ſollen, daß in dieſem Augenblick, 
nichts im Stande geweſen wäre, ihn vom politiſchen Spieltiſch 
fortzubringen, und doch, als Mrs. Lee äußerte, daß ſie am Sonn⸗ 
abend mit einer kleinen Geſellſchaft, unter Andern dem britiſchen 
Geſandten und einem irländiſchen Lord, der ein Gaſt der britiſchen 
Geſandtſchaft war, nach Mount Vernon zu gehen beabfichtigte, 
überraſchte der Senator ſie durch den dringenden Wunſch, ſich 
ihnen anzuſchließen. Er erklärte ihr, daß da die politiſche Führer⸗ 
ſchaft nicht mehr in ſeinen Händen wäre, die Chancen ſo ſtänden, 
daß 9 gegen 10, er doch nur Fehler begehen würde, im Fall er 
etwas unternehme; daß jetzt überhaupt gar nichts geſchehen könnte, 
daß alle Vorbereitungen getroffen wären; und daß er wirklich im 
gegenwärtigen Augenblick keinen beſſeren Gebrauch von ſeiner Zeit 
machen könnte, als mit dem britiſchen Geſandten nach Mount Vernon 


„„ 


zu gehen, und ſich auf einen Tag wenigſtens ſeinen Verfolgern | 
zu entziehen. 

Lord Skye war es zur Gewohnheit geworden, Mrs. Lee 
um Rath anzugehen, wenn in ſeinen eigenen ſocialen Hilfsquellen 
Ebbe war; und ſie hatte dieſe Partie vorgeſchlagen mit Carrington 
als Führer, und Mr. Gore als Abwechslung, um dem irländiſchen 
Freunde, den Lord Skye tapfer unterhielt, die Zeit zu vertreiben. 
Dieſer Herr, der den Namen Dunbeg trug, war ein herunterge⸗ | 
kommener Pair, weder reich noch berühmt. Lord Skye hatte ihn 
Mrs. Lee gebracht und gewiſſermaßen ihrer Obhut anvertraut 
Er war jung, nicht häßlich, ganz intelligent, etwas zu fantaſielos 
und ohne eine Spur von Humor. Er hatte die Gewohnheit, ſtets 
verlegen zu lächeln, und wenn er ſprach, war er entweder zer- 
ſtreut oder aufgeregt; er machte alle möglichen Mißgriffe und 
lächelte dann, als Abbitte für den begangenen Fehler, oder ſeine 
Worte kamen mit ſolcher Vehemenz, daß eins dem andern den 
Weg verſperrte. Vielleicht neigte ſein Benehmen zum Lächerlichen, aber 
er hatte ein gutes Herz, einen guten Kopf und einen Titel. Er 
fand Gnade vor Sybil und Victoria Dare's Augen, die ji | 
weigerten, andere Damen an der Partie theilnehmen zu laſſen, ob⸗ 
gleich fie Mr. Ratcliffe's Zulaſſung nichts in den Weg legten. 
Was Lord Dunbeg anbetrifft, ſo war er ein begeiſterter Bewunderer 
General Waſhington's, und wie er im Vertrauen zugab, ſehr bez | 
gierig, Phaſen der amerikaniſchen Geſellſchaft zu ſtudiren. Er 
freute ſich, mit einer beſchränkten Zahl gehen zu können, und 
Miß. Dare gab ſich heimlich das Verſprechen, daß ſie ihm eine 
Phaſe zeigen wollte. Der Morgen war warm, die Luft mild, 
der kleine Dampfer lag an der ruhigen Werft, wo ein paar | 
Neger träge den Vorbereitungen zur Abfahrt zuſahen. Carrington 
kam zuerſt mit Mrs. Lee und den jungen Damen, und ſtand, 
an das Geländer gelehnt, auf die Ankunft der Uebrigen wartend. 
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Dann erſchien Mr. Gore mit großer Sorgfalt gekleidet, in Hand- 
ſchuhen und einem hellen Frühjahrs⸗Paletot, denn Mr. Gore lag 
ſeine perſönliche Erſcheinung ſehr am Herzen, und er bildete ſich 
nicht wenig ein auf ſeine Schönheit. Dann kam eine ſchwarz gekleidete 
Dame an Bord, hübſch, mit blauen Augen und blondem Haar, 
die ein kleines Mädchen an der Hand führte, und Carrington 
ging zu ihr hin und begrüßte ſie. Als er zu Mrs. Lee zurück⸗ 
kam, und ſie ihn nach ſeiner neuen Bekanntſchaft fragte, erwiederte 
er mit einem halben Lachen, als ob er ſich nichts Beſonderes 
darauf einbildete, daß es eine Clientin wäre, eine hübſche Wittwe, 
in Waſhington überall bekannt. „Jedermann im Capitol könnte 
Ihnen von ihr berichten. Sie war die Frau eines vor etwa zwei 
Jahren verſtorbenen Stimmenwerbers. Congreßleute können einem 
hübſchen Geſicht nichts abſchlagen, und fie war in ihren Augen 
die Perſonification weiblicher Vollkommenheit. Dabei iſt ſie aber 
eine alberne kleine Frau. Ihr Mann ſtarb nach ſehr kurzer 
Krankheit und machte mich, zu meiner großen Ueberraſchung, zu 
ſeinem Teſtamentsvollſtrecker. Ich glaube, er hatte die Idee, daß 
er mir feine Papiere anvertrauen könnte, die wichtig und compro⸗ 
mittirend waren, denn er ſcheint nicht Zeit gehabt zu haben, ſie 
durchzuſehen und diejenigen zu zerſtören, die zerſtört werden ſollten. 
[Nun muß ich mich alſo der Wittwe und des Kindes annehmen. 
Glücklicherweiſe ſind ſie wohl verſorgt.“ 

| „Noch immer haben Sie mir den Namen nicht genannt.“ 
| „Baker — Mrs. Sam. Baker. Aber wir flogen ab und 
Mr. Ratcliffe bleibt zurück. Ich will den Capitän bitten, einen 
Augenblick zu warten.“ 


| Ungefähr ein Dutzend Paſſagiere waren angekommen; 
darunter die beiden Grafen mit einem Diener, der einen vielver⸗ 
ſprechenden Frühſtückskorb trug, und die Planken wurden wirklich 


ſchon eingezogen, als ein Wagen den Landungsplatz Aigle 
Demokratiſ ch 
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und Mr. Ratcliffe herausſprang und an Bord eilte. „Fort, 9 
ſchnell wie möglich“! rief er den Negern zu, und im nächſten Augen⸗ 
blick hatte der Dampfer ſeine Fahrt begonnen und peitſchte die 
trüben Fluten des Potomae, und ſandte ſeine dünne Rauchwolke 
gen Himmel, als ob er ein neu erfundener Weihrauchbrenner wäre, 
der ſich den Tempel der Nationalgottheit näherte. | 
Ratcliffe erzählte frohlockend, wie er es nur mit großer 
Mühe möglich gemacht hatte, ſeinen Beſuchern zu entgehen, indem 
er ihnen geſagt, daß der britiſche Geſandte auf ihn warte und er 
ſehr bald zurück ſein würde. „Wenn ſie gewußt hätten, wohin ich 
ginge“, ſagte er, „würde das Boot ſofort mit Stellenjägern 
angefüllt geweſen ſein. Illinois allein würde Ihnen zu einem 
naſſen Grabe verholfen haben.“ Er war in ſehr gehobener Stim⸗ 
mung, entſchloſſen, ſeinen Feiertag zu genießen, und als ſie an 
dem Arſenal vorbeifuhren mit ſeiner einſamen Schildwache, und 
am Marinedock mit feinem einen ſeeuntüchtigen, hölzernen Kriegs- 
dampfer, machte er Lord Skye auf dieſe Zeichen nationaler Größe 
aufmerkſam und drohte ihm, als mit dem größten Schrecken der 
Diplomatie, ihn auf einer amerikaniſchen Fregatte nach Haus 
ſchicken zu wollen. Während man ſo auf der einen Seite des Boots 
ſenatoriſchen Humors theilhaftig wurde, ſuchten auf der andern 
Sybil und Victoria, unterſtützt von Mr. Gore und Carrington, 
Lord Dunbeg's Kenntniſſe zu vermehren. | 


Nachdem Miß Dare endlich einen paſſenden Sitz gefunden | 
hatte, wo fie ausruhen und doch zugleich die Situation beherrichen | 
konnte, nahm ſie ein ganz beſonders beſcheidene Miene an, und 
wartete mit größtem Ernſt, bis ihr edler Nachbar ihr Gelegenheit 
geben würde, die Fähigkeiten zu entwickeln, die, wie ſie glaubte 
ſeine Exiſtenz durch eine neue Phaſe vervollſtändigen würden. 
Miß Dare gehörte zu der Claſſe junger Damen, — man findet 
deren hie und da eine in Amerika, — die keinen Lebenszweck zu 
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haben ſcheinen, die anfcheinend den Männern ergeben, ſich in Wirklich⸗ 
keit nichts aus ihnen machen, deren Glück darin beſteht, die con⸗ 
ventionellen Formen zu verletzen. Ihre Tugenden, ſoweit ſie 
deren beſaß, trug ſie nie zur Schau, und ihr Hauptvergnügen 
beſtand darin, ſich über ſich ſelbſt und alle Andern luſtig zu machen. 

„Was für ein herrlicher Fluß!“ ſagte Lord Dunbeg, als 
das Boot in den breiten Strom hinauskam. „Sie kommen wol 
oft hieher?““ „Das iſt das erſte Mal“, ſagte Miß Dare, die 
es mit der Wahrhaftigkeit nicht allzu genau nahm, wir halten 
nicht viel davon; er iſt zu ſchmal, wir ſind an ſo viel breitere 
Flüſſe gewöhnt.“ 

„Ich fürchte, Ihnen würden unſere engliſchen Flüſſe dann 
nicht gefallen; das ſind wahre Bäche im Vergleich mit dieſem.“ 

„Wirklich?“ ſagte Victoria mit allen Zeichen unſichern 
Staunens. „Nein, dann möchte ich keine Engländerin ſein. Ohne 
große Flüſſe könnte ich nicht leben.“ 

Lord Dunbeg ſtarrte ſie verwundert an und meinte, das 
wäre doch nicht ganz vernünftig. „Oder ich müßte eine Gräfin 

ſein!“ fuhr Victoria nachdenklich fort, während fie nach Alexandria 
hinüberſah und den Lord gar nicht beachtete. „Ja, wenn ich 
eine G— G— Gräfin wäre, könnte ich es vielleicht möglich 
machen. Es iſt ein ſo hübſcher Titel.“ 

„Gewöhnlich findet man den Titel Herzogin hübſcher,“ 
ſtotterte Dunbeg in größter Verlegenheit. Der junge Mann war 
nicht daran gewöhnt, von Damen gehänſelt zu werden. 

„Ich würde mich mit dem einer Gräfin begnügen. Er 
klingt gut. Wie ſonderbar, daß er Ihnen nicht gefällt.“ 
Dunbeg blickte ſich verlegen nach irgend einem Ausweg um, aber 
er war eingeſchloſſen. „Ich meine, es müßte eine furchtbare 
Verantwortlichkeit ſein, eine Gräfin zu wählen. Wie fangen Sie 


das nur an?“ 
6* 
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Lord Dunbeg ſtimmte nervös in das allgemeine Gelächter 
ein, als Sybil ausrief: „Aber, Victoria!“ doch Miß Dare fuhr 
unbewegt fort, ohne zu lächeln, ohne ihre monotone Stimme zu 
erheben: 

„Bitte, Sybil, unterbrich mich nicht. Lord Dunbeg's Unter⸗ 
haltung iſt für mich von größtem Intereſſe. Er weiß, daß mein 
Intereſſe rein wiſſenſchaftlich iſt, aber es iſt zu meinem Glück 
durchaus nothwendig, daß ich erfahre, wie Gräfinnen gewählt 
werden. Lord Dunbeg, welchen Rath würden Sie einem Freunde 
geben bei der Wahl einer Gräfin?“ 

Ihre Impertinenz begann Lord Dunbeg zu amüſiren, und 
er verſuchte ſogar, um ſie zu befriedigen ein paar Regeln für 
die Wahl einer Gräfin aufzuſtellen, aber lange, ehe er feine erſte 
Regel erfunden hatte, war Victoria ſchon zu einem neuen Gegen⸗ 
ſtande übergeſprungen. 

„Was möchten Sie lieber ſein, Lord Dunbeg, ein Graf, 
oder George Waſhington?“ 

„Natürlich George Waſhington“, war des Grafen höfliche, 
wenn auch etwas beſtürzte Antwort. 

„Wirklich?“ fragte ſie gedehnt, in einem Ton affektirten 
Staunens. „Es iſt furchtbar freundlich von Ihnen, das zu jagen, 
aber es kann natürlich nicht Ihr Ernſt ſein.“ 

„Gewiß iſt es mein Ernſt.“ | 

„Iſt es möglich? Das wäre mir nie in den Sinn gekommen!?“ 

„Warum nicht, Miß Dare?“ 

„Sie ſehen gar nicht aus, als ob Sie George Waſhingto 
ſein möchten.“ 5 

„Darf ich nochmals fragen, warum nicht?“ 

„Gewiß! Haben Sie George Waſhington je geſehen?“ 

„Natürlich nicht. Er iſt ja ſchon 50 Jahre vor meiner 
Geburt geſtorben.“ 
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„Das dachte ich mir! Sie ſehen, Sie kennen ihn nicht 
Wollen Sie uns jetzt, bitte, einen Begriff geben von der Vor? 
ſtellung, die Sie von George Waſhington haben.“ 

Dunbeg machte demzufolge eine ſehr ſchmeichelhafte Be⸗ 
ſchreibung von George Waſhington, zuſammengeſtellt nach Stewart's 
Portrait und Greenough's Statue des Olympiſchen Jupiter mit 
Waſhington's Zügen, draußen auf dem Platz vor dem Capitol. 
Miß Dare hörte ihm zu mit einem Ausdruck der Ueberlegenheit, 


der nicht ohne Beimiſchung von Geduld war, und dann klärte 


ſie ihn folgendermaßen auf: 
„Alles, was Sie geſagt haben, iſt vollſtändiger Blödſinn 


| — entſchuldigen Sie den Ausdruck. Wenn ich erſt eine Gräfin 


bin, will ich meine Sprache corrigiren. In Wirklichkeit war 


George Waſhington ein grobknochiger Bauer, mit harten Zügen, 


linkiſchen Manieren, ohne jede Bildung, ohne Intelligenz; faſt 
immer ſchlechter Laune, ſehr irreligös, und nach Tiſch gewöhnlich 
betrunken.“ 

„Miß Dare!“ rief Lord Dunbeg, vollſtändig entſetzt. „O, ich 
weiß alles, was General Waſhington anbetrifft. Mein Großvater 
war genau mit ihm bekannt, und hielt ſich oft wochenlang in 
Mount Vernon auf. Sie müſſen nicht glauben, was Sie leſen, 
und erſt recht nicht was Mr. Carrington ſagen wird. Er iſt ein 
Virginier und würde Ihnen alſo eine Menge ſchöner Geſchichten 


erzählen, an denen kein wahres Wort iſt. Wir ſind alle patriotiſch, 


ſobald George Waſhington in Betracht kommt, und geneigt, ſeine 


Fehler zu verbergen. Wenn ich nicht ganz ſicher wäre, daß Sie 
keinen Gebrauch davon machen, würde ich Ihnen dies jetzt nicht 


erzählen. Die Wahrheit iſt, daß George Waſhington als kleiner 
Junge ſchon ſo heftiger Gemüthsart war, daß Niemand etwas 
mit ihm anfangen konnte. Einmal haute er im Zorn all ſeines 


Vaters Obſtbäume um, und als man ihn dafür prügeln wollte, 
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drohte er, feinem Vater mit der Axt den Kopf zerſchmettern zu 
wollen. Seine bejahrte Frau litt unendlich unter ſeinen Wuth⸗ 
ausbrüchen. Mein Großvater hat mir oft erzählt, daß er geſehen 
hat, wie der General das arme Geſchöpf geſtoßen hat und geſchol⸗ 
ten, bis ſie in Thränen das Zimmer verlaſſen mußte, und wie er 
einmal in Mount Vernon, als ganz alter Mann ſchon, plötzlich 
auf einen ganz unſchuldigen Beſucher zuſtürzte und ihn zum Haus 
hinausjagte, dabei die ganze Zeit ſeinen Kopf mit einem großen 
Knotenſtock bearbeitend, und das alles nur, weil er den armen 
Mann ſtottern hörte; er konnte ſ— ſ— ſtottern nie leiden.“ 
Carrington und Gore brachen bei dieſer Beſchreibung ihres 
Landesvaters in ein ſchallendes Gelächter aus, aber Victoria fuhr 
fort, in demſelben gedehnten Ton und mit derſelben Wahrhaftig⸗ 


keit, Lord Dunbeg auch über andere Gegenſtände aufzuklären, bis 


dieſer gezwungen war, einzugeſtehen, daß ihm eine excentriſchere 
Perſon noch nie vorgekommen wäre. Der Dampfer legte in 


Mount Vernon an, während ſie noch dabei war, die Geſellſchaft 


und Sitten Amerikas zu beſchreiben und beſonders die Vorſchriften 
die einen Heirathsantrag nöthig machen. Ihrer Anſicht nach, war 


Lord Dunbeg in großer Gefahr. In allen Staaten ſüdlich von | 
Potomac erwartete man von allen Herren und beſonders von 
Ausländern, daß ſie wenigſtens in jeder Stadt einer Dame einen 


Heirathsantrag machten, „und geſtern erſt“ ſagte Victoria, „hatte 


ich einen Brief von einem reizenden Mädchen in North Carolina 


einer lieben Freundin von mir, die mir ſchrieb, daß ſie ſehr 
ärgerlich wäre, weil ihre Brüder ihren Gaſt, einen jungen Eng⸗ 
länder, auf Piſtolen gefordert hätten, und dieſer wahrſcheinlich 
nicht wieder beſſer werden würde, und ſchließlich, ſagte ſie, hätte 
ich ihn doch nicht genommen.“ 

Unterdeß unterhielt ſich Madeleine, auf der andern Seite 
des Boots, ungehindert durch das Gelächter, das Miß Dare umgab⸗ 
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ruhig mit Lord Skye und Senator Ratcliffe. Lord Skye, eben⸗ 
falls hingeriſſen von der Schönheit des Tages, erging ſich in 
Ausdrücken der Bewunderung über den erhabenen Strom, und 
warf den Amerikanern vor, daß ſie die Schönheiten ihres Vater⸗ 
landes nicht genug würdigten. 

„Ihr Nationalgeiſt hat keine Augenlider“, ſagte er. „Er 
braucht immer blendendes Licht und einen breit getretenen Weg; 
Schatten, die ſich mit dem Meſſer ausſchneiden laſſen. Die Schön⸗ 
heit und Zartheit dieſes Virginiſchen Winters weiß er nicht zu ſchätzen.“ 

Mrs. Lee wollte den Vorwurf nicht gelten laſſen. Amerika 
behauptete ſie, hätte ſeine Gefühle noch nicht abgenützt wie Europa. 
Amerika hätte ſeine Geſchichte noch vor ſich; wartete noch auf 
ſeinen Burns und Scott, Wordsworth und Byron, Hogarth und 
Turner. „Sie wollen im Frühling ſchon Pfirſiche pflücken“, 
ſagte ſie. „Geben Sie uns erſt unſern tauſendjährigen Sommer, 
und dann beklagen Sie Sich, wenn Sie wollen, daß unſere 
Pfirſich weniger ſaftig iſt, als die Ihre. Sogar unſere Stimmen 
können bis dahin ſanft werden“, fügte ſie, mit einem vielſagenden 
Blick auf Lord Skye, hinzu. 

„In einem Streit mit Mrs. Lee ſind wir immer im Nach⸗ 
theil“ ſagte dieſer zu Ratcliffe; „iſt ſie als Advokat zu Ende, 
fängt ſie als Zeugin an. Die Lippen der berühmten Herzogin von 
Devonſhire waren nicht halb jo überzeugend wie Mrs. Lee's Stimme.“ 

Ratcliffe hörte aufmerkſam zu und ſtimmte bei, wenn er 
ſah, daß Mrs. Lee es wünſchte. Er hätte gern genau gewußt, 
was Töne und Mitteltöne und Farben und Harmonien wären. 

Sie kamen an und ſchlenderten den ſonnigen Pfad hinauf. 
Am Grabe machten ſie Halt, wie alle guten Amerikaner, und Mr. 
Gore hielt, im Ton unterdrückten Schmerzes, eine kurze Rede. — 

„Es könnte viel ſchlimmer ſein, wenn ſie verſuchten, es 
beſſer zu machen“, ſagte er, indem er die Proportionen mit dem 


u 


äſthetiſchen Auge eines cultivirten Boſtoners maß. „Wie es jetzt 
iſt, iſt es einfach ein Unglück, wie es jeden von uns treffen kann; 
wir ſollten uns nicht zu ſehr darüber grämen. Stellen Sie Sich 
unſere Gefühle vor, wenn ein Congreß-Committee es neu aufbaute | 
aus weißem Marmor mit gothiſchen Pfefferbüchſen und inwendig 


mit vergoldeter Maſchinen⸗Stuccatur.“ 


Madeleine beſtand jedoch darauf, daß das Grab, wie es 
jetzt war, der einzig ruheloſe Punkt in der friedlichen Landſchaft 
wäre, und daß es all ihren Begriffen von Ruhe im Grabe gradeswegs 
entgegenliefe. Natcliffe fragte ſich im Stillen, was fie wohl meinte 

Sie gingen weiter, wanderten über die Raſenplätze und 
durch das Haus. Ihre Augen, der grellen Farben und Formen 
der Stadt müde, hefteten mit Vergnügen auf dem abgeſtoßenen 
Tafelwerk und den gebeizten Wänden. Einige der Zimmer waren 


noch in Gebrauch; in den mächtigen Kaminen war Feuer. Alle 


waren hinreichend möblirt, und erinnerten in unangenehmer Weiſe, | 
weder an Reparatur noch an Neuerungen. Sie gingen die 
Treppe hinauf, und Mrs. Lee lachte hell auf, als man ihr das 


Zimmer zeigte, das General Waſhington als Schlafzimmer gedient 
hatte und in welchem er auch geſtorben war. 

Carrington lächelte auch. „Unſere alten virginiſchen Häuſer 
waren faſt alle ſo“, ſagte er; unten mächtige Säle und oben 
dieſe kahlen Barracken. Das virginiſche Haus war eine Art Hotel. 
Wenn es ein Wettrennen gab oder eine Hochzeit oder einen Ball 
und das Haus voll war, dann packte man einfach ein halbes 
Dutzend Menſchen in dasſelbe Zimmer, und wenn dies groß war, 
wurde es mit einem Betttuch abgetheilt, um die Männer von 


den Frauen zu trennen. Von kalten Bädern jeden Morgen wußte 


man noch nichts. Unſere Vorfahren gingen mit Waſſer ſparſam um.“ 
„Und lebt man noch jetzt in Virginia in derſelben Weiſe?“ 
fragte Madeleine. 
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N „Ach nein, das iſt ganz vorbei. Wir leben jetzt wie andere 
Leute und verſuchen, unſere Schulden zu bezahlen, was jene Gene⸗ 
ration nie that. Damals lebte man von der Hand in den Mund. 
Die Ställe waren voller Pferde. Die jungen Leute ritten von 
| einer Pflanzung zur andern, machten ihre Wetten bei den Rennen, 
ſpielten, tranken, fochten und verliebten ſich. Niemand wußte 
genau, wieviel er beſaß, bis vor etwa 50 Jahren der Krach kam 
nd alles zu Ende ging.“ | 
„Grade wie in Irland“, ſagte Lord Dunbeg, voll Inter efje 
0 und an ſeinen Artikel für die Quarterly denkend, „die Aehnlichkeit 
6 iſt vollkommen, ſogar bis auf die Häuſer herab.“ 
Mrs. Lee fragte Carrington gradezu, ob er den Untergang 
dieſer alten ſocialen Zuſtände beklagte. 
| „Man kann nicht umhin, den Untergang deſſen zu beklagen, 
| was George Waſhington und eine Zahl Seinesgleichen hervor- 
brachte. Aber ich glaube, wir könnten die Männer auch jetzt pro⸗ 
ducuiren, wenn wir nur einen Wirkungskreis für ſie hätten.“ 
| „Und würden Sie die alten Verhältniſſe, die alte Geſellſchaft 
wieder herſtellen, wenn Sie könnten?“ fragte ſie. 
| „Wozu? Sie könnte ſich doch nicht halten. Selbſt General 
Waſhington konnte ſie nicht retten. Ehe er ſtarb, hatte er ſeinen 
Halt in Virginia verloren, war es mit ſeiner Macht vorbei.“ 
Die Geſellſchaft trennte ſich jetzt auf eine Zeit, und Mrs. 
Lee fand ſich allein in dem großen Salon. Gleich darauf kam 
die blonde Mrs. Baker herein mit ihrem Kinde, das beim Hin⸗ 
| und Herlaufen mehr Lärm machte, als Mrs. Wafhington geftat- 
tet haben würde. Madeleine, die, wie faſt alle Frauen Kinder 
liebte, rief das Mädchen zu ſich und zeigte ihr die Schäfer und 
Schäferinnen, die auf dem Kaminſims aus weißem, italieniſchen 
Marmor ausgehauen waren; ſie erfand eine kleine Geſchichte, 
| um das Kind zu amüfiren, während die Mutter dabei ſtand 
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und als die Geſchichte zu Ende war, der Erzählerin in den über 
triebenſten Ausdrücken dankte. 


Mrs. Lee mißfiel ihre wortreiche Art und ihr Teint; ſie 

war froh, als Dunbeg in der Thür erſchien. 
„Wie gefällt Ihnen General Waſhington im eigenen Hauſe?“ 
fragte ſie. x | 
„Ich verfichere Sie“, erwiderte Dunbeg mit ſtrahlenderem 
Lächeln denn je, „ich fühle mich hier ſelbſt zu Hauſe. Ich bin 
feſt überzeugt, General Waſhington muß ein Irländer geweſen 
ſein. Alles hier ſpricht dafür. Ich will darüber nachleſen und 
einen Artikel ſchreiben.“ | 
„Nun, da Sie alſo über Waſhington disponirt haben,“ 

ſagte Madeleine, „können wir wohl jetzt frühſtücken. Ich habe 
mir die Freiheit genommen, zu ſagen, daß es im Freien ſervirt wird.“ | 
Dort war inzwiſchen ein Tiſch improviſirt worden, und 

Miß Dare war eben damit beſchäftigt, das Frühſtück zu begut⸗ 
achten und Bemerkungen zu machen, über Lord Skye's Küche 
und Keller. | 
„Ich hoffe, der Champagner ift ſehr trocken,“ ſagte fie, | 

„die Vorliebe für ſüßen Champager iſt wahrhaft entſetzlich.“ | 
Die junge Dame wußte ebenſoviel von trockenem und ſüßem 
Champagner, wie von dem Wein des Odyſſeus, auch trank ſie | 
beide Sorten mit gleicher Befriedigung, aber fie äffte einem 
Secretär der britiſchen Geſandſchaft nach, der ſie in der letzten 
Abendgeſellſchaft mit Erfriſchungen verſorgt hatte. Lord Skye bat 
ſie, ihn zu probiren, was ſie auch that und dann mit großer 
Gravität bemerkte, er enthielte wohl ungefähr fünf Procent. Auch 
diefen Ausdruck hatte fie von dem Secretär aufgefangen; ſie hatte eben⸗ | 
jo wenig eine Ahnung von der Bedeutung deſſelben, wie ein Papagei. 
Das Frühſtück war ſehr belebt und ſehr gut. Als es 
vorüber war, wurde den Herren eine Cigarre geſtattet, und die 
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Unterhaltung nahm einen ruhigeren Ton an, der zuletzt drohte, 
ernſt zu werden. 


„Sie verlangen nach Mitteltönen!“ ſagte Madeleine zu 
Lord Skye; „ſind nicht genug Mitteltöne auf den Mauern dieſes 
Hauſes, um Sie ſogar zufrieden zu ſtellen?“ 

| Lord Skye ſagte, das käme vermuthlich daher, daß Waſhington 
wie er ſelbſt dem Univerſum angehörte, alſo auch, in Hinſicht 
des Geſchmacks, eine Ausnahme bildete zu Localregeln. 

„Iſt nicht das Ruhegefühl hier bezaubernd?“ fuhr fie fort. 
„Sehen Sie jenen ſonderbaren, altmodiſchen Garten an und dieſen 
unebenen Raſen und den großen Fluß da vorn und die verfallene 
Feſtung jenſeits des Fluſſes. Alles iſt friedlich, ſogar des armen, 
alten Generals kleine Schlafkammer. Man ertappt ſich auf dem 
Wunſche, ſich hinzulegen und ein paar Jahrhunderte zu ſchlafen. 
Und doch iſt das ſchreckliche Capitol mit feinen Stellenjägern nur 
10 Meilen von hier.“ | 

6 „Nein, das geht zu weit“, brach Miß Victoria los in 
einem lauten Beiſeite. „Das ſchreckliche Capitol! Keiner von 
uns würde hier fein ohne das ſchreckliche Capitol, mich ſelbſt 
vielleicht abgerechnet.“ 

| „Sie würden eine ſehr gute Mrs. Waſhington abgeben, Victoria.“ 
| „Miß Dare iſt jo gütig geweſen, uns heute Morgen ihre 
Anſichten über General Waſhington's Charakter mitzutheilen,“ 
ſagte Dunbeg, „aber ich habe noch nicht Zeit gehabt, Mr. Carrington 
nach den ſeinen zu fragen.“ „Alles, was Miß Dare ſagt, iſt 
von großem Werth, erwiderte Carrington, „aber ihre ſtarke Seite 
ſind Thatſachen.“ 

| „Nicht ſchmeicheln! Mr. Carrington!“ ſagte Miß Dare, 
indem ſie ihre Worte mehr als gewöhnlich ſchleppte. „Ich habe 
Schmeichelei nicht nöthig, und Ihnen ſteht fie nicht. Sagen 
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Sie, Lord Dunbeg, entſpricht nicht Mr. Carrington ein wenig 
Ihrer Vorſtellung von General Waſhington im beſten Mannesalter?“ 

„Nach Ihrer Beſchreibung von General Waſhington, kann 
ich doch unmöglich zuſtimmen, Miß Dare.“ | 

1 Schließlich“, ſagte Lord Skye, „müſſen wir doch wol alle zu 
geben, daß Miß Dare in der Hauptſache Recht hat, die Vorzüge Mount 
Vernon's betreffend. Sogar Mrs. Lee fand auf dem Herwege, daß der 
General, der einzige permanente Bewohner hier, ausſieht, als ob er ſich 
ſterblich langweilte in ſeinem Grabe. Für ihr ſchreckliches Capitol habe 
ich auch keine Vorliebe, aber einem Hirtenleben hier ziehe ich es 
denn doch vor. Und das erklärt auch meinen Mangel an Ent⸗ 
huſiasmus für ihren großen General. Er hatte nur dieſe Art 
Leben gern. Er ſcheint größer geweſen zu ſein in der Rolle 
eines heimwehkranken virginiſchen Pflanzers, als als General oder 
Präſident. Ich vergebe ihm ſeine außerordentliche Schwerfälligkeit, 
denn er war kein Diplomat, und Lügen war nicht ſeine Sache, 
aber er hätte doch dann und wann einmal Mount Vernon ver⸗ 
geſſen können.“ | 

Dunbeg unterbrach ihn mit einem lebhaften Proteſt; ein 
Wort ſchien das andere beiſeite zu ſchieben, in der Haſt, zuerſt 
herauszukommmen. „All unſere größten Engländer find heimweh⸗ 
kranke Gutsbeſitzer geweſen. Ich ſelbſt bin ein heimwehkranker 
Gutsbeſitzer.“ ö 

„Wie intereſſant!“ ſagte Miß Dare halblaut. 

Mr. Gore miſchte ſich hier in's Geſpräch. „Es iſt ganz | 
recht für die Herren hier, General Waſhington mit ihrem eigenen 
zwölfzölligen Zimmermannsmaß zu meſſen, aber was werden Sie 
zu uns Neu⸗Engländern ſagen, da wir nie Gutsbeſitzer geweſen 
ſind und nie eine Vorliebe für Virginia gehabt haben? Was hat | 
Waſhington je für uns gethan? Er hat nie auch nur ſich geſtellt, | 
als ob er fi) etwas aus uns machte. Er war nie mehr als | 


eben höflich gegen uns. Ich fage dies nicht, um ihn zu tadeln; 
Jedermann weiß, daß ihm nur Mount Vernon am Herzen lag. 
Und trotzdem vergöttern wir ihn. Er verkörpert in unſern Augen 
Moralität, Gerechtigkeit, Pflicht und Wahrheit; ein halbes Dutzend 
römiſcher Götter mit großen Anfangsbuchſtaben. Er iſt ſtreng, 
einſam, groß; er muß vergöttert werden. Ich mache mir Vorwürfe 
daß ich hier auf ſeiner Ferandah ſitze, hier eſſe, trinke, rauche 
ohne ihn um Erlaubniß gefragt zu haben; daß ich mir Freiheiten 
erlaube mit ſeinem Hauſe, ſein Schlafzimmer kritiſire, in ſeiner 
Abweſenheit. Wenn nun plötzlich ſein Pferd an der andern Seite 
heraufkäme und er hier in der Thür erſchiene und uns anjähe. 
Ich würde Sie ſeinem Zorn überlaſſeu und eiligſt davonlaufen 
und mich auf dem Dampfſchiff verſtecken. Der Gedanke macht 
mich ſchwach.“ 

Ratcliffe ſchien ſich über Mr. Gore's halb ernſte Ein- 
bildungen zu amüſiren. „Sie rufen mir meine eigenen Gefühle 
zurück,“ ſagte er, „als ich ein Knabe war, und mein Vater mich 
die Abſchiedsrede auswendig lernen ließ. In jener Zeit war 
General Waſhington eine Art amerikaniſchen Jehovas. Aber 
der Weſten iſt keine gute Schule für Ehrerbietung. Seit ich 
dem Congreß angehöre, habe ich dann noch mehr über General 
Waſhington gehört und bin überraſcht geweſen zu finden, auf 
wie enger Baſis ſein Ruf beruht. Ein mittelmäßiger Officier, 
der Fehler auf Fehler beging, der nie mehr als ein Armee-Corps 
unter ſich hatte, erlangte er in Europa ungeheuren Ruhm, weil 
er ſich nicht zum König machte. Als ob er je die Chance gehabt 
hätte, das zu thun! Ein achtungswerther, gewiſſenhafter Präſident, 
wurde er von der Oppoſition mit einer Ehrerbietung behandelt, 
die einem Caley das Regieren leicht gemacht haben würde; ihn 
aber quälte es zu Tode. Seine offiziellen Papiere ſind ganz gut 
abgefaßt, enthalten guten, mittelmäßigen Verſtand, wie Hundert⸗ 
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tauſende von Menſchen in den Vereinigten Staaten ſich defjen 
rühmen. Ich vermuthe, daß ſeine Anhänglichkeit für dieſen Fleck 
zur Hälfte wenigſtens auf der Erkenntniß ſeiner beſchränkter 
Fähigkeiten und auf ſeiner Furcht vor Verantwortlichkeit beruhte 
Die Regierung kann heutzutage ein Dutzend Männer mit gleichen 
Fähigkeiten aufweiſen, aber wir vergöttern ſie nicht. Was mich 
am meiſten Wunder nimmt, iſt nicht ſein militäriſches oder politiſches 
Genie, denn ich zweifle, ob er viel davon beſaß, ſondern eine 
ſonderbare Yankee-Schlauheit in Geldangelegenheiten. Er hielt fh 
für ſehr reich und gab doch nie einen Dollar unnütz aus. Er 
tft faſt der einzige Virginier, deſſen ich mich erinnere, im Staats- 
dienſte meine ich, der nicht inſolvent geſtorben iſt.“ Während 
dieſer langen Rede, blickte Carrington zu Madeleine hinüber und 
begegnete ihrem Auge. Ratcliffe's Kritik war nicht nach ihrem 
Geſchmack. Carrington konnte ſehen, daß ſie dieſelbe ſeiner nicht für 
würdig hielt, und er wußte, daß ſie ſie ärgern würde. „Ich 
will Mr. Ratcliffe eine Falle ſtellen,“ ſagte er zu ſich ſelbſt; 
„wollen ſehen, ob er herauskommt.“ Carrington begann alſo, und 
alle hörten genau zu, denn man nahm an, daß er als Virginier 
genau unterrichtet wäre, beſonders da ſeine Familie Waſhingee | 
‚Stets ſehr nahe geſtanden hatte. | 


„Die Leute hier herum erzählen feit Jahren ſeltſame 
Geſchichten von General Waſhington's Genauigkeit in Geld⸗ 
angelegenheiten. Man ſagte ihm nach, daß er nie etwas 
nach Gewicht kaufte, ohne daß er es nachwägen ließ, noch 
ſtückweiſe, ohne es nachzählen zu laſſen, und wenn das Ge 
wicht oder die Zahl nicht ſtimmte, ſchickte er es zurück. Einmal 
hatte der Verwalter in ſeiner Anweſenheit gypſen laſſen und dem 
Gypsarbeiter die Rechnung bezahlt. Als der General zurückkam, 
maß es das Zimmer und fand, daß der Mann 15 Mark zu 
viel angerechnet hatte. Der Arbeiter war inzwiſchen geſtorben, | 
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und der General verlangte 15 Mark von der Erbſchaft, die auch 
bezahlt wurden. Ein andermal brachte ihm einer ſeiner Pächter 
die Zinſen. Es fehlten 4 Groſchen, und der Mann bot ihm 
einen Thaler und bat den General der nicht herausgeben konnte 
ihm den Reſt gut zu ſchreiben für das nächſte Jahr. Der 
General weigerte ſich und ließ ihn die 9 Meilen nach 
Alexandria hin und zurückreiten, um der 4 Groſchen willen. 
Dann wieder ſchickte er zu einem Schuhmacher in Alexandria, 
damit dieſer käme und ihm Maß nähme. Der Mann ſchrieb 
zurück, daß er nie ins Haus käme, um Maß zu nehmen, und 
der General ſtieg zu Pferde und ritt die 9 Meilen zu ihm. 
Eine ſeiner Eigenthümlichkeiten war, in Wirtshäuſern ſtets 
ebenſoviel für die Zeche ſeiner Diener zu bezahlen wie für die 
eigene. Ein Gaſtwirth brachte ihm eine Rechunng von 3 Mk. 75 Pfg. 
für ſein eigenes Frühſtück und 3 Mark für das ſeines Dieners. 
Er beſtand darauf, die 75 Pfennig hinzuzufügen, denn er zweifelte 
nicht, daß ſein Diener ebenſo viel gegeſſen hätte wie er. Was 
ſagen Sie zu dieſen Anecdoten? War das kleinlich oder nicht?“ 
Ratcliffe war beluſtigt. „Die Geſchichten find mir neu“, 
| jagte er. „Sie bejtätigen meine Annahme. Sie zeigen uns einen 
Mann, der zu viel an Kleinigkeiten denkt, der viel Lärm um 
nichts macht. Heutzutage verfahren wir anders; wir haben aber 
auch nicht mehr nöthig, dem Granit eine Ernte abzugewinnen, 
wie dies in New⸗Hampſhire geſchah, als ich ein Junge war.“ 

| Carrington erwiederte, es ſei ſchade, daß nicht alle Virginier 
| jo gehandelt hätten; fie würden nicht jo auf den Hund 57 95 
men ſein, wenn ſie ſeinem Beiſpiel gefolgt wären. 

Gore ſchüttelte ernſt das Haupt. „Sagte ich es Ihnen 
nicht? War der Mann nicht eine abſtracte Tugend? Ich gebe 
Ihnen mein Wort darauf, ich fürchte mich vor ihm und ſchäme 
mich, nach dieſen Details zu forſchen. Was liegt uns daran 
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ob er feine Prinzipien auf Nachtmützen und Federwiſche anwandte. 
Wir ſind nicht ſeine Diener, und kümmern uns nicht um ſeine 
Schwächen. Uns genügt es zu wiſſen, daß er die Richtſchnur 
für ſeine Tugend bis ins kleinſte verfolgte, und daß wir alle, 
einer, wie der andere, auf den Knieen liegen ſollten an ſeinem 
Grabe.“ Dunbeg dachte tief nach und fragte endlich Carrington, 
ob all dies nicht den Vater des Landes im Lichte eines etwas 
ſchwerfälligen Politikers erſchienen ließe. 

„Mr. Ratcliffe weiß mehr von der Politik als ich. 
Fragen Sie ihn“, ſagte Carrington. 

„Waſhington war gar kein Politiker in der heutigen Be⸗ 
deutung des Worts“, erwiderte Ratcliffe kurz. „Er ſtand außer⸗ 


halb der Politik. Heutzutage wäre das ein Ding der Unmög⸗ 


lichkeit. Die Leute können dieſe royaliftifchen Airs nicht leiden.“ 

„Ich verſtehe nicht,“ ſagte Mrs. Lee. „Warum könnten Sie 
das jetzt nicht ebenſo gut thun?“ 

„Weil ich mich lächerlich machen würde,“ erwiderte Ratcliffe 
wohl zufrieden von Mrs. Lee auf eine Stufe mit Waſhington geſtellt 
worden zu ſein. Sie hatte die Frage ganz allgemein aufgefaßt, 
und dieſer kleine Zug Ratcliffe'ſcher Eitelkeit war unnachahmlich. 


„Mr. Ratcliffe meint, Waſhington wäre zu anſtändig für 


unfere Zeit“ warf Carrington ein. 

Er ſagte es mit Bedacht um Ratcliffe zu ärgern, und dieſer 
ärgerte ſich um ſo mehr, weil Mrs. Lee ſich zu Carrington wandte 
und nicht ohne Bitterkeit ſagte: „Iſt er denn der einzige ehrliche 
Staatsmann, den wir je gehabt haben?“ 

„O nein,“ ſagte Carrington tröſtend, „es hat noch einen 
oder zwei andere gegeben.“ 


„Wenn unſere andere Präſidenten ähnlich geweſen wären,, 


ſagte Gore, „dann hätte unſere kurze Geſchichte weniger häßliche 
Flecken aufzuweiſen.“ 


| Rateliffe war außer ſich über Carrington's Gewohnheit, 
die Discuſſion immer auf dieſen Punkt zu bringen. Er empfand 
die Bemerkung als perſönliche Beleidigung; und er wußte, daß 
ſie als ſolche beabſichtigt war. „Staatsmänner“, brach er heraus, 
„können ſich heutzutage nicht in Waſhington's alte Kleider hüllen. 
Wenn Waſhington jetzt Präſident wäre, müßte er entweder unſere 
Weiſe lernen, oder auf die Wiederwahl verzichten. Nur Narren 
und Theoretiker bilden ſich ein, daß unſere Geſellſchaft mit Hand—⸗ 
ſchuhen angefaßt oder mit langen Stäben geleitet werden kann. 
Man muß ſich mit derſelben identificiren. Wenn wir mit Tugend 
nicht weiterkommen, muß uns das Laſter aushelfen, oder unſere 
Opponenten heben uns aus dem Sattel, und das war ebenſo 
wahr zu Waſhington's Zeit, wie es jetzt iſt, und immer ſein wird.“ 


| „Kommen Sie,“ ſagte Lord Skye, der einen offnen Streit 
fürchtete, „das klingt ja beinah wie Verrath, und ich bin dieſer 
Regierung accreditirt. — Laſſen Sie uns lieber den Garten 
anſehen.“ 


Eine Art natürlicher Sympathie veranlaßte Lord Dunbeg 
an Miß Dare's Seite den ſonderbaren alten Garten zu durch: 
wandern. Da er ſehr in Anſpruch genommen war von dem Ver⸗ 
ſuch, all die empfangenen Eindrücke in ſeinem Geiſt unterzubringen, 
war er äußerlich noch zerſtreuter als gewöhnlich, und dieſer Mangel 
an Aufmerkſamkeit ärgerte die junge Dame. Sie machte einige 
N Bemerkungen über Blumen; ſie erfand einige neue Arten mit 
wunderbaren Namen; ſie fragte, ob dieſe auch in Irland heimiſch 
wären; aber Lord Dunbeg gab für den Augenblick ſo unbeſtimmte 
Antworten, daß ſie ſchließlich die Gefahr erkannte. 


„Hier iſt eine alte Sonnenuhr. Haben Sie Sonnenuhren 
in Irland, Lord Dunbeg?“ | 


„Ja; o gewiß! Was! Sonnenuhren? Ja, freilich! Ich 
Demokratiſch ö 7 


el 

verjichere Ihnen, Miß Dare, wir haben ſehr viele Sonnenuhren 
in Irland.“ 
„Das freut mich. Aber Sie haben ſie vermuthlich nur zum 
Schmuck. Hier iſt das Gegentheil der Fall. Sehen Sie dieſe 
hier; ſo machen ſie's alle. Unſere Sonne iſt zu ſtark für ſie; ſie 
haben keinen Beſtand. Mein Onkel, der in Long Branch wohnt. 
hat in 10 Jahren nicht weniger als fünf Sonnenuhren gehabt.“ 
„Wie wunderbar! Aber Miß Dare, ich verſtehe wirklich 

nicht, wie eine Sonnenuhr abnutzen kann.“ | 


„Nicht? Wie ſeltſam! Sehen Sie nicht; fie werden fc 
vom Sonnenſchein durchdrungen, daß ſie keinen Schatten meh 
halten können. Grade wie ich! Ich amüſire mich immer jo gut 
daß ich gar nicht unglücklich ſein kann. Leſen Sie zuweilen der 
Burlington Hawkeye, Lord Dunbeg?“ 

„Ich kann mich nicht darauf beſinnen; ich glaube nicht 
St es eine amerikaniſche Zeitſchrift? keuchte Dunbeg, der fd 
Mühe gab, mit Miß Dare Schritt zu halten bei ihren Kreuz 
und Querſprüngen. 

„Nein, keine Zeitſchrift!“ erwiderte Victoria, „aber ich 
fürchte, die Lectüre würde zu ſchwer für Sie ſein. Ich würde 
nicht erſt verſuchen.“ 

„Leſen Sie ſie oft, Miß Dare?“ 


„O immer! Ich bin nicht ſo oberflächlich wie ich ſcheine 
Einen Vortheil habe ich freilich Ihnen gegenüber: ich verſteh 
die Sprache.“ 

Inzwiſchen war Dunbeg wach geworden, und Miß Dare 
die ſehr zufrieden war mit ihrem Erfolg, konnte ſich geftatten fi 
etwas vernünftiger zu reden, bis ein leichter Schatten von Sen 
timentalität auf ihrem Pfade umherzutanzen begann. | 


Bald mußte ſich die zerſtreute Geſellſchaft wieder zuſammen⸗ 
finden. Die Dampferglocke gab das Zeichen zur Abfahrt; ſie eilten 
die Pfade hinunter und nahmen ihre alten Plätze wieder ein. 
Als fie fortdampften beobachtete Mrs. Lee den ſonnigen Hügelab—⸗ 
hang und das friedliche Haus dort oben bis beides ihren Blicken 
entſchwand, und je mehr ſie hinblickte, deſto weniger war ſie mit 
ich ſelbſt zufrieden. Hatte Victoria Dare Recht; konnte ſie in 
o reiner Luft nicht leben? Brauchte fie wirklich den dich— 
eren Dunſt der Stadt? Wurde fie allmählig, ohne daß fie 
3 ſelbſt wußte, befleckt von dem was ſie umgab? oder hatte 
Ratcliffe Recht, indem er das Gute und Böſe acceptirte, und mit 
Feiner Zeit lebte, da er einmal darin war? Woher kam es, fragte 
ie ſich voll Bitterkeit, daß alles, was Waſhington anrührte, ge⸗ 
zeinigt wurde, hinunter bis zu den Aſſociationen ſeines Hauſes? 
und wie kommt es, daß alles was wir anrühren, unrein erſcheint? 
6 Warum fühle ich mich unrein, wenn ich Mount Vernon anblicke? 
Iſt es nicht doch beſſer — einerlei was Mr. Ratcliffe jagt — 
in Kind zu ſein und nach dem Mond zu verlangen?“ 

| Mrs. Baker's kleine Tochter kam zu ihr, wo fie ftand und 
pielte mit ihrem Sonnenſchirm. 

„Wer iſt die Kleine?“ fragte Rateliffe. 

Mrs. Lee antwortete ziemlich unbeſtimmt, es wäre die 
Tochter jener ſchwarzgekleideten Dame, ſie glaubt ſie hieße Baker. 
| „Baker? Sagten Sie Baker?“ wiederholte Ratcliffe. 

„Ja, Baker! — Mrs. Sam Baker; wenigſtens nannte 
Mr. Carrington fie jo. Sie tft eine feiner Clienten.“ 

| Sehr bald ſah Ratcliffe Carrington zu ihr hingehen und 
pährend der ganzen Fahrt bei ihr bleiben. Ratcliffe beobachtete 
die ſcharf und verſenkte ſich mehr und mehr in feine eigenen 
Bedanken, während das Schiff ſich dem Ufer näherte. 


NO 


Carrington war ſehr guter Laune. Er glaubte feine Karten 
mit ungewöhnlichem Erfolg geſpielt zu haben. Sogar Miß Darı 
ließ ſich herab, ſeine guten Eigenſchaften anzuerkennen. Sie be 
hauptete, das moraliſche Ebenbild Martha Waſhington's zu ſein 
und eröffnete eine Discuſſion, ob Carrington oder Lord Dunber 
ihr beſſer paſſen würde, um die Rolle des Generals zu ſpielen 

„Mr. Carrington iſt muſterhaft“, ſagte fie, „aber o, welch 
Wonne, Martha Waſhington zu fein und zugleich auch eine Gräfin!“ 


„ 


Capitel VII. 


Als Senator Ratcliffe an demſelben Nachmittage ſeine 
Vohnung erreichte, fand er dort, ſeiner Erwartung gemäß, eine 
rleſene Anzahl Freunde und Bewunderer, die ſeit 12 Uhr Mit⸗ 
1958 ihre Mußezeit damit verbracht hatten, ihn zu verwünſchen, 
und zwar in einer Auswahl profaner Ausdrücke, wie fie die 
lebung ſie gelehrt, oder die Ungeduld ihnen eingab. Und wenn 
r ſeinerſeits nur ſeine eigene Gefühle conſultirt, hätte er ſie 
lle zur Thür hinausgeworfen und hinter ihnen abgeſchloſſen. Soweit 
hweigende Verwünſchungen gingen, konnte ihre Profanität ſicher 
icht Stich halten der Intenſität und Ueberlegtheit gegenüber mit 
er er, je näher er ſeiner Thür kam, zwiſchen den Zähnen hin⸗ 
urch ſeinen Wünſchen für ihr Seelenheil Ausdruck gab. 

Nichts konnte ihm in ſeiner gegenwärtigen Stimmung 
eniger paſſen, als die Geſellſchaft, die ihn dort erwartete. Er 
ſchzte innerlich, als er ſich an ſeinen Schreibtiſch ſetzte und 
mſchau hielt. Dutzende von Stellenjägern umlagerten das Haus; 
Nänner, deren patriotiſche Dienſte in der letzten Wahlcampagne 
zut nach Anerkennung riefen, von Seiten ihres dankbaren Vater- 
indes. Sie brachten dem Senator ihre Petitionen mit der Bitte, 
ieſelben zu unterſtützen und zu befürworten. Etliche Congreßmit⸗ 
lieder und Senatoren, die der Anſichtz waren, daß Ratcliffe nur 
ziſtenzberechtigt wäre, ſofern er ihre Schlachten ſchlüge, ſaßen 
nd ſtanden im Zimmer umher, laſen die Zeitung oder vertrieben 
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ſich die Zeit mit Tabak in verſchiedener Geſtalt; dann und wann 
machte der eine oder der andere eine wenig geiſtreiche Bemerkung 


als ob er, mehr noch als ſeine Wähler, der Atmoſphäre über⸗ 


drüſſig wäre, die die erhabenſte Regierung der Welt umgibt. Von 
Zeit zu Zeit erſchienen ein paar Zeitungs-Correſpondenten auf 
der Scene, voll Ungeduld, ihre Neuigkeiten gegen ſeine Winke 
und Andeutungen zu verſchachern; ſie ließen ſich, neben Ratcliffe's 
Pult, in einen Stuhl ſinken und flüſterten mit ihm in geheimniß⸗ 


vollen Tönen. 


So arbeitete der Senator ſtundenlang, und that mechaniſch, 
was man von ihm verlangte. Er unterſchrieb Papiere, die er 
nicht geleſen, beantwortete Fragen, die er nicht gehört hatte; er 
blickte kaum auf von ſeinem Pult und ſchien vertieft in feine, 
Arbeit. Nur jo konnte er ſich gegen Neugier und Schwatzhaftig⸗ 
keit ſchützen. Er ſtellte fi), als ob er arbeitete und zog damit 
einen Vorhang zwiſchen ſich und die Welt. Hinter dieſem Vor⸗ 
hang nahmen ſeine geiſtigen Operationen ihren Fortgang, unge 
hindert durch feine Umgebung; er hörte alles, was gejagt wurde, 
ſagte aber ſelbſt wenig oder garnichts. Seine Anhänger reſpec 
tirten dieſe Abgeſchloſſen heit, und ſtörten ihn nicht. Er war ihn 
Prophet, und hatte das Recht, ſich abzuſchließen. Er war ih 
Häuptling, und während er in einſylbiger Einſamkeit da ſaß, lag | 
jein ungekämmtes Gefolge in verſchiedenen Stellungen um ihr 
herum; gelegentlich entfuhr dem Einen ein Wort, einem Andern 
ein Fluch. In Perioden abſoluten Schweigens nahmen fie ihre 


Zuflucht zu Zeitungen und Tabak. 


An dieſem Abend lag eine Art Druck auf den Geſichtern | 


und Stimmen des Gefolges Ratcliffe's, wie das nicht ungewöhn 
lich iſt am Vorabend der Schlacht. Ihre Bemerkungen waren 


ſeltener und waren zielloſer und weniger zutreffend als gewöhn⸗“ 


lich. Alle Elaſticität ſchien aus ihrem Benehmen und Ton 
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geſchwunden zu ſein, theilweiſe aus Sympathie mit der offenbaren 
Niedergeſchlagenheit ihres Führers, theilweiſe von dem Zeichen der 
Zeit herrührend. Innerhalb der nächſten 48 Stunden mußte der 
Präſident ankommen, und noch ſah man kein Zeichen, daß er 
| ihre Dienſte in der richtigen Weiſe anerkannte; ja, es war nur 
| zu offenbar, daß er ſchmerzlich irre geleitet und betrogen würde, 
| daß ſein Antlitz vollſtändig nach der entgegengeſetzten Seite gedreht 
wäre, daß all ihre Opfer als werthlos angeſehen würden. 

Man hatte Grund anzunehmen, daß er mit dem wohlüber— 
legten Entſchluß käme, Ratcliffe anzugreifen und niederzuwerfen, 
daß weit davon entfernt, ſich mit ihnen zu verbinden, er vielmehr 
ihren Gegnern ſeinen Schutz angedeihen laſſen würde. Bei 
dem Gedanken, daß ihre redlich verdiente Ernte fremder Miſſionen 
und Conſultate, Departement⸗Bureaux, Zoll- und Einkommen-Aemter, 
Poſtmeiſterſtellen, indianiſcher Agenturen, Armee- und Marine 
Contracte, ihnen jetzt genommen werden könnte, entriſſen durch 
die ſelbſtſüchtige Gier eines zufälligen Eindringlings, eines Mannes, 
an dem Niemand etwas lag, den Jeder lächerlich machte, — bei 
dieſem Gedanken empörte ſich ihre Natur; ſie fühlten, daß dies 
nicht geſchehen dürfte, daß man jede Hoffnung auf ein demokra— 
tiſches Regiment fahren laſſen müſſe, wenn dergleichen überhaupt 
möglich wäre. Und bei dieſem Punkte angekommen, geriethen ſie 
jedesmal außer ſich, verloren ſie ihr Gleichgewicht und nahmen 
| zu Verwünſchungen ihre Zuflucht. Dann lehnten fie ſich wieder 
an Ratcliffe, wenn überhaupt jemand ſie durchbringen konnte, 
dann ſicherlich er; ſchließlich mußte der Präſident doch erſt mit 
ihm Abrechnung halten, und er war ein zäher Kunde. 

Vielleicht wäre jedoch ſogar ihr Vertrauen zu Rateliffe 
erſchüttert worden, wenn fie gerade jetzt in fein Inneres hätten 
blicken und verſtehen können, was dort vorging. Rateliffe war 
ihnen unendlich überlegen und ſich dieſer Thatſache ſehr wohl be— 


le 


wußt. Er lebte in ſeiner Welt für ſich, und neigte ſich inſtinctiv 
zu Höherem. Sobald es mit ſeinen Angelegenheiten nicht nach 
Wunſch ging, wurden dieſe Inſtincte wieder wach und riſſeu, 
für den Augenblick wenigſtens, ſeine ganze Natur mit ſich fort. 
Er war eben jetzt voll Ekel und cyniſcher Verachtung für alles, 
was Politik heißt. Während langer Jahre hatte er für ſeine 
Partei gethan, was in feinen Kräften ſtand Er hatte ſich jelbft | 
dem Teufel verkauft, ſein Herzblut hingegeben, ſich abgemüht mit | 
einer Beharrlichkeit, von der ein geplagter Taglöhner Feine Ahnung 
hat; — und wozu dies alles? Um als Canditat verworfen zu | 
werden, um ſich unter das Joch eines kleinen indianiſchen Farmers 
zu beugen, der gar kein Geheimniß daraus machte, daß er die 
Abſicht hatte, ihn in die Enge zu treiben und, wie er ſich in 
ſeiner gewählten Weiſe ausdrückte, „ihm den Balg abzuziehen.“ 
Ratcliffe fürchtete nicht für ſeine Haut, aber es ärgerte ihn, daß 
er genöthigt ſein ſollte, ſich derſelben zu wehren, und dies als 
Reſultat zwanzigjähriger Dienſttreue. Wie die meiſten Menſchen 
unter gleichen Verhältniſſen, nahm er ſich nicht die Zeit, beide 
Zahlenreihen in ſeinem Hauptbuch zuſammenzuzählen, und ſich zu 
fragen, wie weit er ſeiner Partei gedient hätte und wie weit ſich 
ſelbſt. Er war nicht in der Stimmung, eine Selbſtanalyſe anzu⸗ 

ſtellen, dieſe erfordert mehr Seelenruhe, als er in diefem Augen⸗ 
blick beſaß. Was den Präſidenten anbetrifft, von dem er ſeit 
dem impertinenten Brief an Grimes, den er wohlweislich für ſich 
behalten, nichts gehört hatte, empfand der Senator nur den Wunſch, 
ihn beſſere Einſicht und beſſere Manieren zu lehren. Denn joweit 
Politik ins Spiel kam, waren die letzten 6 Monate derart ge— 
weſen, daß Jeder an ihrem Werth zweifeln mußte. Er hatte 
alle Sympathie für dieſelbe verloren. Er haßte den Anblick 
ſeiner tabakkauenden, zeitungleſenden Satelliten, wie ſie da 
ſaßen, ihre Hüte ſchief auf dem Kopf, ihre Füße überall, nur 
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nicht auf dem Fußboden. Ihre Unterhaltung langweilte ihn, 
und ihre Gegenwart war ihm unerträglich. Er wollte ſich dieſer 
Sclaverei nicht länger unterwerfen. Er würde ſeine Senatorwürde! 
hingegeben haben für ein civiliſirtes Haus wie Mrs. Lee's, mit 
einer Frau, wie Mrs. Lee an der Spitze, und 20000 Dollars 
| jährlichen Einkommens. Nur einmal verzog ſich fein Geſicht zu 
einem Lächeln, als er daran dachte, wie ſchnell ſie ſein ganzes 
politiſches Gefolge zum Salon hinaustreiben würde, und wie 
demüthig dieſes ſich die Verbannung in ein Hinterzimmer mit 
einem Wachstuchteppich und zwei Rohrſtühlen gefallen laſſen würde. 
Er fühlte, daß Mrs. Lee ihm nothwendiger war zum Leben als 
die Präſidentſchaft; er konnte nicht mehr ohne ſie exiſtiren; er 
brauchte einen Gefährten, Troſt in ſeinem Alter, ein Bindeglied 
mit jener Welt, die ſeine gegenwärtige Umgebung kalt und ſchmutzig 
erſcheinen ließ; er ſehnte ſich nach jener höheren geiſtigen und 
moraliſchen Cultur, neben der die ſeine gemein erſchien. Er fühlte 
ſich unausſprechlich einſam. Hätte Mrs. Lee ihn doch zu Tiſch 
| geladen: aber Mrs. Lee war mit Kopfweh zu Bett gegangen. 
Eine ganze Woche lang, würde er ſie nicht ſehen. Dann dachte 
er wieder an den Vormittag in Mount Vernon, und ſich Mrs. 
Sam Backer's erinnernd, nahm er einen Bogen Briefpapier und 
ſchrieb ein paar Worte an Wilſon Keen Eſg. in Georgetown, 
und erſuchte dieſen, ſich am nächſten Morgen, gegen 1 Uhr, zum 
Zweck einer geſchäftlicher Beſprechung, in ſeiner Wohnung einzu⸗ 
finden. Wilſon Keen war Chef des Geheimen Dienſtbureau im 
Finanz⸗Departement und wurde in ſeiner Eigenſchaft als Depöt 
aller Geheimniſſe, oft um Hilfe angegangen, die er Senatoren 
natürlich ſehr gern leiſtete, beſonders, wenn dieſe Ausſicht hatten, 
| Finanzminiſter zu werden. 

| Nachdem Mr. Ratcliffe dieſen Brief abgeſchickt hatte, verfiel 
er wieder in ſein früheres Nachdenken und damit in immer 
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größere Tiefen der Unzufriedenheit, bis er ſchließlich in eine Ver⸗ 


wünſchung ausbrach, daß dies nicht mehr zum Aushalten wäre, 
von ſeinem Stuhl aufſtand und ſeinen Gäſten mittheilte, es wäre 
ihm leid, ſie zu verlaſſen, aber er fühlte ſich nicht wohl und 
zöge vor, zu Bett zu gehen. Und zu Bett ging er, während 
ſeine Gäſte ſich entfernten und ſich dahin begaben, wohin ihre Geſchäfte 
ſie riefen oder auch ihre Wünſche: in's Wirthshaus oder in's Bett. 


Am Sonntag Morgen ging Mr. Ratcliffe wie gewöhn⸗ 


lich in die Kirche. Er wohnte ſtets dem Morgengottesdienſt in 


der Methodiſten Episcopal-Kirche bei — nicht ganz aus religiöfer | 
Ueberzeugung, ſondern weil eine große Zahl feiner Wähler der | 
Kirche angehörte, und er nicht gern ihre Grundſätze verletzte, fo 1 


lange er ihrer Stimmen bedurfte. In der Kirche hielt er 


ſeine Augen feſt auf den Geiſtlichen gerichtet, und am Ende der 
Predigt konnte er, der Wahrheit gemäß, behaupten, nicht ein 


Wort von der ganzen Rede gehört zu haben, obwohl der ehren— 
werthe Geiſtliche ſich geſchmeichelt fühlte durch die Aufmerkſamkeit, 
die ſeiner Anſprache von dem Senator aus Illinois zu Theil ge⸗ 


worden war, eine Aufmerkſamkeit, die dem Senator um ſo höher 


angerechnet werden mußte, als ſeine Gedanken jedenfalls von der 
Sorge um das öffentliche Wohl in Anſpruch genommen waren. 
In dieſer letzten Vorausſetzung hatte der Geiſtliche Recht. 


Mr. Ratcliffe war ſehr von den öffentlichen Angelegenheiten in 


Anſpruch genommen, und ein Grund, weshalb er überhaupt in 


die Kirche gegangen war, war der, ſich auf ein paar Stunden | 
wenigſtens ungeſtörtem Nachdenken hingeben zu können. Während 
des ganzen Gottesdienſtes war er damit beſchäftigt, eine Reigße 
imaginärer Unterhaltungen mit dem neuen Präſidenten zu führen. | 
Er ließ jeden Vorſchlag, den der Präſident ihm möglicher Weife: 

machen könnte, Revüe paſſiren; jede Falle die man ihm legen, 
jede Art Behandlung, die ihm zu Theil werden konnte, fo daß, | 
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nichts ihn überraſchen und ſeine freimüthig, offene Natur nie in Ver⸗ 
legenheit gerathen könnte. Ueber etwas jedoch blieb er lange im Un⸗ 
klaren. Angenommen, — und dieſe Vorausſetzung war mehr 
als wahrſcheinlich, — angenommen die Oppoſition des Präſidenten 
mache es unmöglich, irgend einen ſeiner Parteigänger in's Amt 
zu bringen, dann würde die Nothwendigkeit vorliegen, einen neuen 
Canditaten aufzuſtellen, eine Perſönlichkeit, an der der Präſident 
nichts auszuſetzen hätte. Wer ſollte das ſein? Ratcliffe dachte 
lange und tief, um einen Mann zu finden, der den größten Einfluß 
mit der geringſten Feindſeligkeit vereinigte. Dieſe Frage beſchäftigte 
ihn noch, als der Gottesdienſt zu Ende ging. Er ſann noch 
darüber nach, als er ſeiner Wohnung zuſchritt. Erſt, als er dieſelbe 
erreicht hatte, kam er zu einer Entſcheidung. Carſon würde paſſen, 
Carſon aus Pennſylvania; dem Präſidenten würde wahrſcheinlich 
der Name ſogar unbekannt ſein. 


Mr. Wilſon Keen wartete auf des Senator's Rückkehr. Er 
war ein ſchwerfälliger Mann mit viereckigem Geſicht und gut⸗ 
müthigen, muntern, blauen Augen; ein Mann, der wenig Worte 
machte, dieſe aber wohl überlegte. Die Unterredung war kurz: 
Mr. Ratcliffe entſchuldigte ſich wegen der Entweihung des Sonntags 
durch Geſchäftliches und gab als Grund die kurze Zeit an, über 
die man vor Schluß der Seſſion zu verfügen hätte. Es läge 
augenblicklich ein Geſetzentwurf vor einem ſeiner Comites, über 
den ſehr bald Bericht erſtattet werden müßte, und bei dem es 
ſich um Dinge handelte, zu denen — allgemeiner Annahme nach 
— nur der verſtorbene, als Stimmenwerber wohlbekannte Samuel 
Baker, den einzigen Schlüſſel gehabt haben ſollte. Da dieſer 
todt war, wollte Mr. Ratcliffe wiſſen, ob er irgend welche Papiere 
hinterlaſſen hätte, und in weſſen Händen dieſe Papiere wären, 
und ob irgend ein Compagnon oder Theilhaber mit ſeinen Ange⸗ 
legenheiten bekannt wäre. 
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Mr. Keen notirte fih die Anfrage und erwähnte dabei nur, 
daß er ſelbſt recht gut mit Baker und oberflächlich auch mit 
deſſen Frau bekannt geweſen wäre; daß dieſe, die ebenſoviel von 
ihres Mannes Angelegenheiten gewußt haben ſollte, wie er ſelbſt, 
noch jetzt in Waſhington lebe. Er glaubte, im Stande zu fein, 
die gewünſchte Auskunft in ein oder zwei Tagen zu bringen. Als 
er ſich zum Gehen anſchickte, fügte Ratcliffe noch hinzu, daß es 
nöthig ſein würde, die Unterhandlung durchaus geheim zu halten. 
Die Sache wäre bedeutend genug, um in allen Betheiligten den 
Wunſch rege zu machen, eine Unterſuchung niederzuſchlagen; 
darum wäre es beſſer, ihren Verdacht nicht erſt zu erwecken. Mr. 
Keen ſtimmte bei und entfernte ſich. 


All dies war natürlich genug und auch ganz in der Ordnung, 
äußerlich wenigſtens. Hätte Mr. Keen ſich genug um anderer 
Leute Angelegenheiten gekümmert, um ſich nach der beſondern 
legislativen Maßregel umzuſehen, die Mr. Ratcliffe's Erkundigungen 
zu Grunde liegen ſollte, er hätte lange in den Congreßpapieren 
herumſtöbern können, und wäre doch zu keinem Reſultat gekom⸗ 
men. In Wirklichkeit gab es gar keine ſolche Maßregel. Die 
ganze Geſchichte war erfunden. Mr. Ratcliffe hatte, ſeit Baker's 
Tod, kaum wieder an dieſen gedacht, bis er am geſtrigen Tage, 
deſſen Wittwe auf dem Mount Vernen Dampfer geſehen, und 
bemerkt hatte, daß fie mit Carrington in Verbindung ſtand. 
Carrington's Art und Weiſe, ihm gegenüber, war ihm längſt 
aufgefallen, und ſeine Beziehung zu Mrs. Baker hatte ihn jetzt 
auf den Gedanken gebracht, daß es nicht ohne Nutzen ſein möchte, 
die beiden etwas zu beobachten. Mrs. Baker war eine unbe⸗ 
teutende kleine Frau, wie er ſehr wohl wußte, und zwiſchen 
Ratcliffe und Baker hatte es Verhandlungen gegeben, von denen 
fie wohl wiſſen konnte, die Ratcliffe aber um keinen Preis Mrs. Lee 
zu Ohren kommen laſſen wollte. Was die Lüge anbetraf, deren 
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er ſich bedient hatte, um Keen zum Handeln zu bringen, jo war 
dieſelbe durchaus unſchuldig. Sie ſchadete Niemand. Er hatte 
dieſe beſondere Art Nachforſchung gewählt, weil ſie die einfachſte, 
ſicherſte und wirkſamſte war. Wenn er immer warten ſollte, bis 
er die exacte Wahrheit ſagen konnte, dann würden die Geſchäfte 
bald ſtillſtehen und ſeine Carriere auch. 


Nachdem dieſe kleine Angelegenheit erledigt war, verbrachte 
der Senator aus Illinois ſeinen Nachmittag mit Beſuchen bei 
ſeinen Collegen, und der erſte, den er auf dieſe Weiſe ehrte, war 
Mr. Krebs aus Pennſylvania. Es lagen mehrere Gründe vor, 
weshalb die Mitwirkung dieſes mächtigen Staatsmannes Mr. Ratcliffe 
jetzt von Wichtigkeit war. Der Hauptgrund war der, daß die 
Pennſylvaniſche Delegation im Congreß beſonders gut disciplinirt 
war und zur Ausübung eines „Druckes“ geleitet werden konnte. 
Ratcliffess Erfolg im Kampf mit dem neuen Präſidenten hing 
zum großen Theil von dem „Druck“ ab, den er ausüben konnte. 
Selbſt im Hintergrund zu bleiben und der neugebackenen Haupt⸗ 
magiſtratsperſon ein Gewebe vielfach verknüpfter Einflüſſe über 
den Kopf zu werfen, von denen einer allein nutzlos, die als 
Ganzes aber undurchdringlich waren; die verloren gegangene 
Kunſt des römiſchen Retiarius wieder in's Leben zu rufen, und 
wie dieſer aus der ſichern Entfernung her, ſein Netz über den 
Gegner zu werfen, ehe er ihn mit dem Dolch angriff, das war 
Ratcliffe's Plan, und daraufhin hatte er wochenlang ſchon alle 
Vorbereitungen getroffen. Wie viel Feilſchen und wie viele Ver⸗ 
ſprechungen ihm zur Erreichung ſeines Zweckes nöthig geweſen, 
wußte nur er ſelbſt. Mrs. Lee fand zu ihrer nicht geringen 
Ueberraſchung, daß Mr. Gore mit großer Zuverſicht auf Ratcliffe's 
Unterſtützung rechnete bei ſeiner Bewerbung um den Poſten in 
Spanien, ſie hatte bis dahin gedacht, daß Gore nicht beſonders 
gut angeſchrieben ſtände bei Ratcliffe. Dann bemerkte ſie auch, 


— MO 


daß Schneidecoupon, der zurückgekehrt war, geheimnißvoll von 
Zuſammenkünften mit Ratcliffe ſprach; von Verſuchen, die Intereſſen 
New⸗Vork's und Pennſylvania's zu vereinigen, und das fein Geſicht 
einen düſteren und dramatiſchen Ausdruck annahm, als er procla- 
mirte, daß kein Opfer des Schutz-Princips geduldet werden dürfte. 
Schneidekoupon verſchwand ebenſo plötzlich, wie er gekommen war, 
und aus Sybil's unſchuldigen Klagen über ſeine Launen und 
Stimmungen ſchloß Mrs. Lee, daß Mr. Rateliffe, Mr. Clinton 
und Mr. Krebs ſich zeitweilig verbunden hätten, um den armen 
Schneidekoupon zu unterdrücken und ſeinen ſtörenden Einfluß 
wenigſtens ſo lange fern zu halten, bis Andere das erreicht, was 
ſie brauchten. Dies waren nur kleine Einzelheiten, die Mrs. Lee 
beſonders auffielen. Sie hatte ein unbeſtimmtes Gefühl, als ob 
ſie von Tauſchhandel und Intrigue umgeben wäre, aber Beſtimmtes 
wußte ſie nicht. Sogar Carrington, den ſie deswegen befragte, 
lachte nur und ſchüttelte den Kopf. 

„Das ſind Privatangelegenheiten, meine liebe Mrs. Lee, 
bei denen Sie und Ich nicht in's Vertrauen gezogen werden.“ 


An dieſem Sonntag Nachmittag wollte Ratcliffe das kleine 
Manöver arrangiren wegen Carſon aus Pennſylvania, das ihn 
in der Kirche ſo in Anſpruch genommen hatte. Seine Anſtrengungen 
wurden mit Erfolg gekrönt. Krebs acceptirte Carſon und ver⸗ 
ſprach, ihn im Nothfall, auf ganz kurze Notiz hin, als Candidaten 
vorzuſchlagen. 

Ratcliffe war ein großer Staatsmann. Seine Manipulationen 
ſtimmten aufs genauſte. Keiner ſeiner Collegen, wie ſeine Be⸗ 
wunderer ſagten, überhaupt kein amerikaniſcher Politiker, hätte ſo 
viel feindſelige Intereſſen verbinden und eine ſo phantaſtiſche Com⸗ 
bination machen können. Einige gingen ſo weit, daß ſie behaupteten, 
er könnte dem Präſidenten die Schlinge um den Hals werfen und 
zuſammziehen, ehe der alte Mann noch Zeit haben würde, ſich 
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im Kampf mit ihm zu meſſen. Das Bewunderungswürdigſte war 
die Kunſt, mit der er Principienfragen auswich. Wie er ſehr 
weile bemerkte, handelte es ſich jetzt um Macht, nicht um Prin⸗ 
eipien. Das Schickſal der edlen Partei, zu der fie alle gehörten, 
die eine ſo ehrenvolle Vergangenheit hatte, hing jetzt davon ab, 
daß man Principien ignorirte. Ihr Princip mußte die Prin⸗ 
cipienloſigkeit ſein. Es gab freilich auch Einzelne, die dagegen 
behaupteten, daß Ratcliffe Verſprechungen gegeben hätte, die er 
nie im Stande ſein würde, zu halten, daß faſt übermenſchliche 
Elemente der Zwietracht in der Combination exiſtirten, aber wie 
Ratcliffe ſchlau bemerkte, ſie brauchte ja nur eine Woche zu 
dauern, und ſo lange, dächte er, würden ſeine Verſprechungen 
ſie wohl zuſammenhalten. 


So ſtanden die Dinge, als am Montag Nachmittag der 
erwählte Präſident in Waſhington ankam, und die Comödie 
begann. Der neue Präſident war faſt ebenſoſehr wie Abraham 
Lincoln oder Franklin Pierce, eine unbekannte Größe in der 
politiſchen Mathematik. Im National-Convent der Partei hatten 
vor etwa 9 Monaten nach langem erfolgloſem Ballottiren, wobei 
Ratcliffe nur 3 Stimmen fehlten zur Majorität, feine Opponenten 
das gethan, was er jetzt that; ſie hatten ihre Principien bei 
Seite gelegt und als Candidaten einen einfachen Farmer aus 
Indiana aufgeſtellt, deſſen politiſche Erfahrung fi darauf be— 
ſchränkte, ſeine Wähler haranguirt, und während eines Termins 
das Amt eines Gouverneurs verwaltet zu haben. Sie hatten 
ihn gewählt, nicht weil ſie ihn für competent hielten, ſondern 
weil ſie auf dieſe Weiſe Ratcliffe Indiana abſpenſtig zu machen 
hofften und ihre Bemühungen waren von ſolchem Erfolg be— 
gleitet, daß innerhalb einer Viertelſtunde Ratcliffe's Freunde aus 
dem Felde geſchlagen und die Präſidentſchaft dieſem neuen poli⸗ 
tiſchen Buddha zugefallen war. 
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Er hatte jeine Laufbahn als Steinhauer in einem Stein⸗ 
bruch begonnen und war, nicht ohne Grund, ſtolz auf dieſe That 
ſache. Während der Wahlcampagne hatte dieſer Umſtand den 
öffentlichen Geiſt oder vielmehr das öffentliche Auge ſehr in Ans 
ſpruch genommen. Einige nannten ihn den Steinhauer aus 
Wabaſh; Andere den Hooſier Steinbrecher, aber ſein Lieblings⸗ 
name war Old Granite (alter Granit); nur machten ſich leider 
ſeine Opponenten die Aehnlichkeit im Klange zu Nutze und ver⸗ 
drehten den Schmeichelnamen zu „Old Granny“ (alte Groß— 
mutter). Tauſende von Metern Baumwollenſtoff waren mit 
ſeinem Bildniß bemalt worden. Auf einigen zerſchlug er, mit 
einem furchtbaren Schmiedehammer die Schädel, (die als Pflaſter⸗ 
ſteine figurirten) ſeiner politiſchen Gegner; auf anderen ſpaltete 
er mit gigantiſchen Schlägen einen ungeheuren Felſen, der die 
feindliche Partei vorſtellte. Seine Opponenten hatten fi) da⸗ 
gegen durch Bilder hervorgethan, die den Steinbrecher in der 
Tracht eines Staatsgefangenen darſtellten, wie er mit einem 
ſchwachen, elenden Hammer Ratcliffe und anderen politifchen | 
Führern die Köpfe zerſchmetterte; oder wie er als „Old Granny“ 
in armſeligen Lumpen ſich abmühte, mit denſelben Köpfen die 
elenden Straßen auszubeſſern, die die ſchlechten und ſchlammigen 
Wege ſeiner Partei vorſtellen ſollten. Aber all dieſe Verſtöße 
gegen Anſtand und Feingefühl wurden von den Tugendhaften 
allgemein getadelt; und dieſe bemerkten mit Befriedigung, daß 
die moraliſchſten und gebildetſten Zeitungs-Editoren — ſogar 
die Boſton's mit eingerechnet — einmüthig der Anſicht waren, 
der Steinhauer wäre ein edler Typus, vielleicht der edelſte, der 
ſich ſeit dem unvergleichlichen Waſhington in dieſem Lande gez 
zeigt hätte. | 


Daß er ehrenhaft war, gaben alle zu, d. h. alle, die für ö 
ihn geſtimmt hatten. Das iſt die gewöhnliche Charakteriſtik aller 
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neuen Präſidenten. Er war ſelbſt ſehr ſtolz auf feine rauhe 
Rechtlichkeit, eine Eigenſchaft, die allen Naturadeligen eigenthümlich 
iſt. Da er ſeiner Anſicht nach Politikern gegenüber keine Ver⸗ 
pflichtungen hatte, dagegen mit jeder Faſer ſeiner ſelbſtloſen Natur 
mit den Impulſen und Aſpirationen des Volkes ſympathiſirte, er: 
klärte er für ſeine erſte Pflicht, dieſes vor den Geiern, wie er 
ſich ausdrückte, vor den Wölfen in Schafskleidern, vor den 
Drachen, den Hyänen, den Politikern zu ſchützen, Epitheta, die 
in ihrer gewöhnlichen Interpretation, auf Ratcliffe und deſſen 
Freunde gedeutet wurden. Sein Cardinal-Princip in der Politik 
war Feindſchaft gegen Ratcliffe, doch war er nicht rachſüchtig. 
Er kam nach Waſhington mit der Abſicht, feinem Lande ein 
Vater zu ſein, ſich eine ſtolze Unſterblichkeit zu erwerben und 
— eine Neuwahl. 

Auf dieſen Mann hatte Ratcliffe jede Art „Druck“ losge⸗ 
laſſen, über den er innerhalb und außerhalb Waſhington's verfügen 
konnte. Sobald er ſeine beſcheidene Hütte im ſüdlichen Indiania 
verlafien hatte, war er von Rateliffe's Freunden überfallen und 
faſt erſtickt worden mit Freundſchaftsdemonſtrationen. Sie hatten 
ihm nicht geſtattet, auch nur auf die Möglichkeit einer Miß⸗ 
ſtimmung anzuſpielen. Sie hatten als ſelbſtverſtändlich ange⸗ 
nommen, daß zwiſchen ihm und ihrer Partei das beſte Einver⸗ 
nehmen herrſchte. Bei ſeiner Ankunft in Waſhington ſchnitten 
ſie ihn ſyſtematiſch von allen Einflüſſen ab, außer den ihrigen. 
Das war nicht beſonders ſchwer, denn, ſo groß er auch war, 
hörte er ſeine Größe doch gern rühmen, und fie gaben ihm das 
Gefühl, ein Coloß zu ſein. Selbſt die wenigen perſönlichen 
Freunde, die er um ſich hatte, wurden mit dem größten Geſchick 
behandelt; man zog Nutzen aus ihren Schwächen, ehe fie noch 
inen einzigen Tag in Waſhington geweſen waren. Nicht, als 
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ob Ratcliffe mit dieſer verſteckten, kriechenden Intrigue zu thun 
gehabt hätte. Mr. Ratcliffe war ein Mann voll Würde und 
Selbſtachtung, der die Details ſeinen Untergebenen überließ. Er 
wartete ruhig, bis der Präſident, nachdem er fi) von den Stra- 
pazen der Reiſe erholt, den Effect von Waſhingtoner Luft ver⸗ | 
jpürt haben würde. Dann, am Mittwoch Morgen, verließ Mr. 
Ratcliffe ſeine Wohnung eine Stunde früher als gewöhnlich, um, | 
auf dem Wege in den Senat, erſt dem Präſidenten ſeine Auf 
wartung zu machen. Er wurde in ein großes Zimmer geführt, 
in welchem die neue Haupt-Magiſtratsperſon eben Audienz er⸗ 
theilte; jedoch traten bei Ratcliffe's Anblick die andern Beſucher 
bei Seite oder nahmen ihre Hüte und verſchwanden. Der Prä- 
ſident mochte 60 Jahre zählen; er hatte ſtrenge Züge, eine ge⸗ 
bogene Naſe und dünnes, glattes, graues Haar. Seine Stimme 
war noch rauher als ſeine Züge und ſein Benehmen linkiſch. Er 
hatte vielerlei ausgeſtanden, ſeitdem er Indiana verlaſſen hatte. 
Dort hatte es ihm ſehr leicht geſchienen, nichts als ein Flohſtich, 
wie er ſich ausdrückte, — ſich Ratcliffe's zu entledigen, aber in 
Waſhington hatte das Ding ein ganz anderes Anſehen. Selbſt 
ſeine Indiana-Freunde machten ernſte Geſichter und ſchüttelten 
den Kopf, wenn er davon ſprach. Sie riethen ihm vorſichtig zu 
ſein, ſich Zeit zu laſſen, Ratcliffe hinzuhalten und womöglich, ihn 
für einen etwa entſtehenden Streit verantwortlich zu machen. Er 
glich deshalb jetzt einem braunen Bären, der einem Zähmungs⸗ 
Prozeß unterworfen wird; er war ſehr ſchlechter Laune, ſehr un- 
wirſch und dabei ſehr verwirrt und etwas ängſtlich. Ratcliffe 
ſetzte ſich auf zehn Minuten zu ihm und ließ ſich von Be 
ſchwerden erzählen, die der Präſident in der verfloſſenen Nacht 
ausgeſtanden hatte, wie er glaubte, in Folge zu reichlichen Ge- 
nuſſes friſchen Hummers, der ihm wahrſcheinlich hatte helfen 
ſollen, die Sorge um das Staatswohl auf eine Weile zu ver⸗ 
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geſſen. Sobald dieſe Angelegenheit erklärt war, und der Senator 
ſein Beileid bezeugt hatte, ſtand er auf und verabſchiedete ſich. 
Jede politiſche Liſt, jeder politiſche Kunſtgriff war jetzt im Spiel 
gegen den Hooſier Steinbrecher. Er wurde überlaufen von 
Staats⸗ Delegationen mit den widerſprechendſten Anliegen, von 
denen die aus Maſſachuſetts einzig Mr. Gore's Ernennung für 
die ſpaniſche Miſſion befürwortete. Schwierigkeiten wurden er⸗ 
funden, um ihn in Verlegenheit zu ſetzen und zu ärgern. Man 
rieth zu falſchen Maßregeln und miſchte mit großer Sorgfalt 
Wahres und Falſches durcheinander, ſobald er Information ver⸗ 
langte. Von Morgengrauen bis Mitternacht wurde ein wilder 
Tanz vor ſeinen Augen ausgeführt, bis ihm der Kopf ſchwindelte 
vor Anſtrengung, den Wendungen zu folgen. Man machte es 
auch möglich, einen ſeiner perſönlichen Freunde zu bekehren, einen 
ſeiner Vertrauten, den er mitgebracht hatte aus Indiana, und 
der entweder mehr Verſtand oder weniger Rechtlichkeit beſaß als 
die andern; durch ihn kam jede Aeußerung des Präſidenten Rat⸗ 
cliffe ſoͤfort wieder zu Ohren. Freitag Morgen Früh erſchien 
Mr. Thomas Lord, ein Nebenbuhler des verſtorbenen Samuel 
Baker, der Erbe ſeiner Triumphe, in Ratcliffe's Zimmer, wäh⸗ 
rend dieſer einſam fein Hammel⸗-Cotelette verzehrte. Mr. Lord 
war die Sorge um die ganze präſidentſchaftliche Partei zuerkannt 
worden; er hatte alles zu dirigiren, was mit Ratcliffe's Inter⸗ 
eſſen zuſammenhing. Einige würden dies vielleicht Spionage 
nennen; er betrachtete es als Staatspflicht. Sein Raport lautete, 
daß „Old Granny“ endlich Spuren von Schwäche gezeigt hätte. 
Spät, am vorhergehenden Abend, als er ſeiner Gewohnheit ge⸗ 
mäß, in Geſellſchaft ſeiner Trabanten ſeine Pfeife geraucht hätte, 
wäre er wieder auf Ratcliffe zu ſprechen gekommen und hätte 
mit einer Unzahl von Flüchen geſchworen, daß er ihm ſeinen 
8* 
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Standpunkt noch klar machen wollte, daß er ihm einen Platz im 
Cabinet anbieten wollte, der ihn „elender machen ſollte als einen 
angeſchoſſenen Eber.“ Aus dieſer Bemerkung und einigen er⸗ 
klärenden Andeutungen, die noch folgten, ließ ſich ſchließen, daß 
der Steinbrecher ſeinen Plan, Ratcliffe eines ſofortigen politiſchen 
Todes ſterben zu laſſen, aufgegeben und ſich jetzt vorgenommen 
hatte, ihn in ein Miniſterium zu locken, das in ſeiner Zuſammen⸗ 
ſetzung darauf angelegt ſein ſollte, ſeine Pläne zu durchkreuzen 
und ihn zu demüthigen. Dann hatte der Präſident, wie es 
ſchien, mit großer Wärme der Bemerkung eines der Rathsherrn 
beigeſtimmt, der gemeint hatte, Ratcliffe wäre im Cabinet beſſer 
aufgehoben als im Senat, und es ſei leichter ihn zur rechten 
Zeit hinauszuſchmeißen. 


Ratcliffe lächelte finſter, als M. Lord mit | 
ſchickter Mimik die Eigenheiten in der Sprache und den 
Manieren des Präſidenten wiedergab, aber er ſagte nichts, ſon⸗ 
dern wartete ſeine Zeit ab. Denſelben Abend kam ein Billet 
von des Präſidenten Privatſekretär mit dem Erſuchen, ſich wo⸗ 
möglich morgen Sonnabend Vormittag um 10 Uhr im Hotel 
des Präſidenten einzufinden. Das Billet war kurz und kühl ge⸗ 
halten. Ratcliffe ließ nur zurückſagen, daß er kommen würde, 
und fühlte einen leiſen Stich des Bedauerns, daß der Präſident 
nicht genug von Etikette wiſſen würde, um zu verſtehen, daß 
dieſe mündliche Botſchaft ein Wink ſein ſollte, ſich beſſere Ma⸗ 
nieren anzueignen. Er kam alſo und fand den Präſidenten noch 
finſterer als das erſte Mal. An ein Umgehen wunder Punkte 
war nicht mehr zu denken. Der Präſident wollte Ratcliffe durch 
die Beſtimmtheit feines Vorgehens zu verſtehen geben, daß er die # 
Situation beherrſchte. Er begann ohne Umſchweife: „Ich habe 
Sie zu mir bitten laſſen, um mit Ihnen über die Zuſammen⸗ 
ſetzung meines Cabinets zu berathen. Hier iſt ein Verzeichniß 
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der Männer, die ich die Abſicht habe, aufzufordern. Sie werden 
Ihren Namen für das Finanzfach notirt finden. Bitte, ſehen 
Sie ſich die Liſte an und ſagen Sie mir, was Sie davon halten.“ 
| Ratcliffe nahm das Papier, legte es aber fofort auf den 
Tiſch, ohne es anzuſehen. „Ich kann keinen Einwand erheben 
gegen ein Miniſterium, das Sie ernennen, einerlei, wie daſſelbe 
zuſammengeſetzt iſt“, ſagte er, „nur muß ich ſelbſt ausgeſchloſſen 
bleiben. Ich ziehe vor zu bleiben, wo ich bin. Ich kann Ihrer 
Regierung in meiner gegenwärtigen Stellung mehr nützen als 
im Cabinet.“ 


„Sie weigern ſich alſo?“ brummte der Präſident. 
„Durchaus nicht. Ich weigere mich nur, Rath zu geben 
oder auch nur die Namen meiner proponirten Collegen zu hören, 
bis ausgemacht iſt, daß man meine Dienſte wirklich nöthig hat. 
Wenn das der Fall iſt, werde ich annehmen, einerlei, mit wem 
ich diene.“ 

| Der Präſident warf ihm einen unſicheren Blick zu. Was 
nun? Er brauchte Zeit zum Nachdenken, aber da ſaß Ratcliffe; 
die Sache mußte ſofort erledigt werden. Unwillkürlich wurde er 
höflicher. 
N „Mr. Ratcliffe, Ihre Weigerung würde alles umſtürzen. 
Ich dachte, die Sache wäre erledigt. Was kann ich denn noch 


Aber Ratcliffe hatte nicht Luſt, den Präſidenten ſo leichten 
Kaufes fortzulaſſen und es folgte eine lange Unterredung, in 
deren Verlauf er ſeinen Antagoniſten zwang, ihn förmlich um 
die Annahme des Portefeuille's zu bitten, um irgend ein un⸗ 
definirbares aber deshalb nur um ſo drohenderes Unheil im 
Senat zu verhindern. Das Einzige, was er erreichte, war, daß 
Ratcliffe binnen zweier Tage eine poſitive Antwort geben ſollte; 
nach dieſem Uebereinkommen verabſchiedete ſich der Senator. 
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Als er durch den Corridor ging, ſah er eine ganze Anzahl 
Herren, die alle darauf warteten, vorgelaſſen zu werden; unter 
dieſen auch die Delegation aus Pennſylvania, „zum Werke bereit“, | 
wie Mr. Lord fih, mit den Augen blinzelnd, ausdrückte. Rat⸗ 
cliffe zog Krebs bei Seite und wechſelte im Vorbeigehen ein 
paar Worte mit ihm. Zehn Minuten darauf wurde die Dele⸗ 
gation vorgelaſſen und hörte zur nicht geringen Ueberraſchung, 
wenigſtens einiger ihrer Glieder, daß ihr Sprecher, Senator 
Krebs, mit großem Nachdruck in ihrem Namen die Ernennung | 
Joſiah B. Caſſon's zu einem Minifterpoften befürwortete; fie 
waren der Meinung geweſen, gekommen zu ſein, um Jared 
Caldwell als Poſtmeiſter für Philadelphia zu empfehlen. Aber 
Pennſilvania iſt ein großer, tugendhafter Staat, deſſen Vertreter 
volles Vertrauen in ihren Führer ſetzen. Keiner ließ ſich auch 
nur das Geringſte merken. N | 

Der Tanz der Demokratie um den Präfidenten herum be⸗ 
gann jetzt mit noch wilderer Energie. Ratcliffe ſchoß ſeine 
letzten Pfeile ab. Der zweitägige Aufſchub war nur erſonnen, 
um neue Einflüſſe in's Spiel zu bringen. Er brauchte keinen | 
Aufſchub. Er brauchte keine Bedenkzeit. Der Präſident wollte 
ihn einem Dilemma auf die Hörner ſetzen; entweder ihn in ein 
feindſeliges, verrätheriſches Miniſterium hineinzwingen, oder den 
Tadel einer Weigerung und eines Streites auf ihn zurückfallen 
laſſen. Seine Abſicht war, eines der Hörner zu umfaſſen und 
den Präſidenten darauf zu ſpießen; am Gelingen zweifelte er 
keinen Augenblick. Er wollte das Finanzfach übernehmen und 
wäre ſofort eine ſchwere Wette eingegangen, daß innerhalb ſechs 
Wochen die ganze Regierung in ſeinen Händen ſein würde. 
Seine Verachtung für den Hooſier Steinhauer war unbegrenzt, 
und ſein Selbſtvertrauen größer denn je. 


Trotz ſeiner Ueberhäufung mit Geſchäften erſchien e | 
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Senator am nächſten Abend bei Mrs. Lee, und da er ſie und 

Sybil, die für ſich beſchäftigt war, allein fand, erzählte 
Rateliff Madeleine, was während der letzten 8 Tage vorgefallen 
war. Er verweilte nicht bei ſeinen Heldenthaten. Im Gegen— 
theil, die ſorgfältig ausgearbeiteten Arrangements, die dem Prä⸗ 
ſidenten die Fähigkeit des Willens genommen hatten, wurden 
| vollſtändig ignorirt. Das Bild, das er entwarf, zeigte ihn ſelbſt 
einſam und ſchutzlos, in dem Charakter jenes ehrlichen Thieres, 
das vom Löwen zu Tiſch geladen wurde, und wohl Spuren 
ſah, die in die Höhle hinein, aber keine, die wieder heraus⸗ 
führten. Er beſchrieb mit vielem Humor die Einzelheiten ſeiner 
Zuſammenkünfte mit dem indianiſchen Löwen und die beſondern 
Umſtände bei dem zu reichlichen Hummergenuß, wie der Prä— 
ſident ihm dieſelben in ſeinem Dialekt mitgetheilt hatte; er er- 
zählte ihr ſogar die Geſchichte, die ihm durch Mr. Tom Lord 
überbracht worden war, und vergaß weder Flüche noch Geſticula⸗ 
lationen, er ſagte ihr, wie die Dinge augenblicklich ſtänden und 
wie der Präſident ihm eine Falle geſtellt hätte, der er nicht 
entgehen könnte; entweder müßte er in ein Miniſterium ein⸗ 
| treten, das eigens zuſammengeſetzt wäre, um ſeine Pläne zu 
durchkreuzen, aus welchem er alſo bei erſter Gelegenheit ſchimpflich 
entlaſſen werden würde, oder er müßte die Freundſchaftsaner— 
| bietungen zurückweiſen, den Vorwurf eines Bruches auf ſich 
nehmen und auf dieſe Weiſe den Präſidenten in den Stand 
ſetzen, alle etwa entſtehenden Schwierigkeiten, Ratcliffe's „uner⸗ 
ſättlichem Ehrgeiz“ zur Laſt zu legen. „Und nun brauche ich 
Ihren Rath, Mrs. Lee“, fuhr er mit zunehmendem Ernſte fort, 
„was ſoll ich thun?“ 


| Schon dieſe partielle Enthüllung der Kleinlichkeit, die die 
Politik entſtellte, dieſer einſeitige Einblick in die menſchliche Na- 
tur, die in ihrer nackten Mißgeſtalt leichtfertig mit den Inter⸗ 
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eſſen von 40 Millionen ſpielte, bedrückte Madeleine und widerte 
ſie an. Ratcliffe erſparte ihr nichts, außer der Bloßlegung 
ſeiner eigenen moraliſchen Schäden. Er ließ es ſich angelegen 
ſein, ſie auf jeden Ausſatzfleck aufmerkſam zu machen, den er an 
andern erſpähen konnte, auf jeden Fetzen in ihrem ſchmutzigen 
Anzuge, auf jeden ſchlammigen,« ſtinkenden Pfuhl neben ihrem 
Pfad. Das war ſeine Art, ſeine eigenen Tugenden hervortreten 
zu laſſen. Er wollte, daß ſie Hand in Hand mit ihm durch 
das Schwefelmeer wandeln ſollte; je widerwärtiger dies ihr vor⸗ 
kommen würde, deſto überwältigender würde der Eindruck ſeiner 
Superiorität ſein. Er wollte die Zweifel zerſtören, die ſie in 
Hinſicht ſeines Characters hegte, die Carrington ſo ſorgſam 
nährte; er wollte ihre Sympathie erregen, ihr weibliches Gefühl 
der Opferwilligkeit anſpornen. 

Als er dieſe Frage an ſie richtete, ſah ſie ihn mit einem 
Ausdruck empörten Stolzes an und ſagte: „Ich wiederhole 
Ihnen, Mr. Ratcliffe, was ich Ihnen ſchon einmal gejagt habe. 
Thun Sie, was für das allgemeine Beſte iſt.“ 

„Aber was iſt für das allgemeine Beſte?“ 

Madeleine that ſchon den Mund auf, um zu antworten, 
als ſie plötzlich innehielt und ſchweigend in das Feuer ſtarrte. 
Was war denn am meiſten für das allgemeine Beſte? Kam 
das allgemeine Beſte überhaupt in Betracht in dieſem Gewirr 
perſönlicher Intrigue, dieſer Verwilderung verkrüppelter Naturen, 
wo es keine gerade Straße gab, ſondern nur krumme, zielloſe 
Spuren wilder Thiere und kriechenden Gewürms. Wo ſollte 
ſie ein Princip finden, das ſie leiten, wo ein Ideal, das ſie auf⸗ 
ſtellen, nach dem fie weiſen konnte? Rateliffe begann von 
Neuem, noch dringender als zuvor. 

„Ich bin von allen Seiten eingeſchloſſen, Mrs. Lee, von 
allen Seiten umringt. Man hat es darauf angelegt, mich zu 
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verderben. Ich will rechtſchaffen meine Pflicht thun. Sie 
ſagten einſt, perſönliche Erwägungen ſollten uns nicht beein⸗ 
fluſſen. Nun denn, laſſen Sie dieſelben bei Seite. Sagen Sie 
mir, was ich thun ſoll.“ 

| Zum erſten Mal begann Mrs. Lee ſeine Macht zu 
fühlen. Er war einfach, offen, ernſt. Seine Worte rührten 
fir Wie konnte fie ahnen, daß er mit ihrer ſenſitiven Natur 
ſpielte, wie er es mit der gemeinen Natur des Präſidenten ges 
than hatte, daß dieſer ſchwerfällige Politiker aus dem Weſten 
den Inſtinct eines Indianers hatte in ſeiner ganzen Schärfe und 
Schnelligkeit des Blicks; daß er ihren Charakter errieth und las 
wie die Züge und Töne tauſend Anderer Tag für Tag. Es 
war ihr nicht wohl unter ſeinem Auge. Sie begann einen Satz, 
zögerte und vollendete ihn nicht. Sie verlor den Faden ihrer 
Gedanken und ſaß da wie betäubt. Er ſelbſt war genöthigt, 
der Verwirrung, in die er ſie gebracht ein Ende zu machen. 
„Ich leſe Ihre Entſcheidung in Ihrem Geſicht. Sie 
meinen, ich ſoll meine Pflicht thun, ohne mich um die Folgen 
zu kümmern.“ 

| „Ich weiß nicht“, ſagte Madeleine zögernd; „ja, ich 
glaube, daß das mein Gefühl ſein würde.“ 

„Und wenn ich nun jenes Mannes Neid und Intrigue 
zum Opfer falle, was dann, Mrs. Lee? Werden Sie dann 
nicht mit all' den Andern ſagen, daß ich mich überſchätzt habe, 
daß ich mit offnen Augen in's Netz gegangen bin, um meiner 
eignen Pläne willen. Glauben Sie, daß ich in irgend eines 
Menſchen Achtung ſteigen werde, wenn ich mich hier fangen 
laſſe? Ich trage keine hohen moraliſchen Anſichten zur Schau 
wie unſer Freund French. Ich will nicht von Tugend ſchwatzen. 
Aber ich beanſpruche dies eine für mich, daß ich in meiner 
öffentlichen Laufbahn verſucht habe, recht zu handeln. Wollen 
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Sie mir die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, das auch zu 
denken?“ 

Madeleine wehrte ſich noch; fie wollte ſich nicht in unbe- 
ſtimmte Verſprechungen der Sympathie mit dieſem Manne hinein⸗ 
ziehen laſſen Sie wollte ihn ſich fern halten, einerlei, wie ſehr 
ſie mit ihm fühlen mochte. Sie wollte ſich nicht verpflichten, 
jene Sache zu der ihrigen zu machen. Sie that ſich Zwang 
an und wandte ſich zu ihm und ſagte, ihre Gedanken wären 
überhaupt von keinem Belang; das Bewußtſein recht zu handeln 
wäre die einzige Belohnung, auf die ein Staatsmann rechnen 
dürfte. N | 

„Und doch find Sie ein harter Kritiker, Mrs. Lee. Wenn 
das Ihre Anſichten ſind, dann ſtimmen Ihre Worte nicht mit 
denſelben überein. Sie richten nach abſtracten Grundſätzen und 
ſchleudern die Pfeile göttlicher Gerechtigkeit. Sie ſehen zu und 
verurtheilen, aber Sie weigern ſich, loszuſprechen. Ich komme 
zu Ihnen vor dem verhängnißvollſten Schritt meines Lebens und | 
bitte um nichts als einen Fingerzeig zu dem moralischen Princip, 
das mich leiten ſoll, und Sie bleiben unbewegt und ſagen nur, 
die Tugend trägt ihren Lohn in ſich. Sie jagen mir nicht ein- 
mal, wo die Tugend zu finden iſt.“ 

„Ich bekenne mich ſchuldig“, ſagte Madeleine demüthig 
und verzagt, „das Leben iſt complicirter als ich dachte.“ | 

„Ich will Ihrem Rath folgen,“ ſagte Ratcliffe, „da fie 
es für richtig halten, will ich mich in die Höhle wilder Thiere 
wagen. Aber Sie ſollen die Verantwortlichkeit übernehmen. Sie 
können ſich nicht weigern mir beizuſtehen in Gefahren, in die 
Sie mich ſelbſt gebracht haben.“ 1 

„Nein, nein,“ rief Madeleine ernſt, „keine Verantwortlichkeit. 
Sie verlangen mehr als ich geben kann.“ | 
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Ratcliffe ſah ſie einen Augenblick mit bekümmertem, ſorgen⸗ 
vollem Ausdruck an. Seine Augen ſchienen tief in den Höhlen 
zu liegen und ſeine Stimme klang pathetiſch in ihrer Intenſität. 
„Pflicht bleibt Pflicht, für Sie wie für mich. Ich habe ein An— 
recht auf die Hülfe aller reinen Seelen. Sie haben nicht das 
Recht, mir dieſelbe zu verweigern. Wie können Sie Ihre eigene 
Verantwortlichkeit von ſich weiſen und mich an die meine feſſeln 
wollen?“ 

Er hatte kaum ausgeſprochen, als er aufſtand und fort- 
ging, ohne ihr Zeit zu laſſen mehr zu thun, als nochmals ſchwach 
zu proteſtiren. Sie ſaß dann noch lange, die Augen aufs Feuer 
gerichtet und dachte an das, was er geſagt hatte. Sie war ver⸗ 
wirrt von den Andeutungen, die Ratcliffe gemacht hatte. Welche 
Frau in ihren Jahren, mit ihrer Sehnſucht nach dem Unend— 
lichen, könnte ſolchem Angriff widerſtehen? Welche Frau mit 
| einer Seele könnte den mächtigſten Staatsmann ihrer Zeit — 
mit einem von Sorgen durchfurchten Antlitz, mit vor Zärtlichkeit 
zitternder Stimme — ſich an ſie wenden ſehen um Rath und 
Sympathie, ohne ihm Antwort zu geben? und welche Frau 
vermöchte ihr Haupt aufrecht zu halten unter jenem Tadel ihres 
zu ſelbſtvertrauenden Urtheils, beſonders wenn der Verweis von 
dem kam, der ſich ihrem Urtheil als dem entſcheidenden unter 
warf? Ratcliffe hatte auch einen merkwürdigen Inſtinkt, menſch⸗ 
liche Schwächen betreffend. Keine Magnetnadel zeigte je richtiger 
| als jeine Finger, wenn er den verwundbaren Fleck in eines 
Gegners Charakter berührte. Bei Mrs. Lee ließ ſich durch Be⸗ 
rufung auf religiöſes Gefühl, auf Ehrgeiz, auf Liebe nichts aus⸗ 
richten. Die Worte würden ihr Ohr getroffen und ihre eigene 
Wirkung vernichtet haben. Aber ſie war ein Weib bis auf den 
letzten Blutstropfen. Sie würde ſich nicht überreden laſſen, 
| Ratcliffe zu lieben, aber vielleicht ſich für ihn zu opfern. Gott 
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wollte ſie ſich nicht hingeben; ſie büßte dieſe Verſtocktheit durch 
die Hingabe an's Geſchöpf. Sie theilte die Neigung des weib: 
lichen Geſchlechts nach Askeſe, Selbſtvernichtung, Selbſtverleug⸗ 
nung. Ihr Lebelang hatte ſie ſchmerzliche Anſtrengungen ge⸗ 
macht, ihre Pflicht zu erkennen und zu erfüllen. Ratcliffe kannte 
ihren wunden Fleck, als er ſie von dieſer Seite angriff. Wie 
alle großen Redner und Advocaten war er ein Schauſpieler; 
um ſo wirkungsvoller, weil eine gewiſſe Würde in ſeinem 
Weſen jede Vertraulichkeit von vornherein unmöglich machte. Er 
hatte an ihre Sympathie appellirt, an ihr Gefühl für Recht und 
Pflicht, an ihren Muth, ihre Loyalität, ihre ganze höhere Natur; 
und während er ſo appellirte, überzeugte er ſich faſt ſelbſt, daß 
er wirklich all das wäre, wofür er ſich ausgab, daß er ein An⸗ 
recht hätte an ihre Hingabe. War es ein Wunder, daß ſie 
ihrerſeits geneigt war, ihm dies Recht zuzugeſtehen? Sie kannte 
ihn jetzt beſſer, wußte mehr von ihm als Carrington und Jacobi. 
Ein Mann, der ſo ſprach, hatte doch ſicherlich edle Triebe, hohe 
Ziele? War nicht ſein Leben tauſend Mal mehr werth als das 
ihre? Wenn er in ſeiner Iſolirtheit, in ſeiner Sorge ihrer 
Hülfe bedurfte, hatte ſie das Recht, ihm dieſelbe zu verſagen? 
Was gab es in ihrem zweckloſen, nutzloſen Leben, das es jo 
koſtbar machte, daß ſie es nicht hinwerfen könnte auf die bloße 
Möglichkeit hin, eine vollere Exiſtenz damit zu bereichern? 


Capiteli VIII. 


Von allen Titeln, die Prinzen und Potentaten ſich je an⸗ 
gemaßt haben, iſt der ſtolzeſte der der römiſchen Päpſte: „Servus 
servorum Dei“ — „Diener der Diener Gottes.“ In früheren 
Zeiten gab man nicht zu, daß des Teufels Diener Antheil haben 
könnten an der Regierung. Sie waren ausgeſchloſſen, ſollten 
beſtraft werden, verbannt, gelähmt, verbrannt. Jetzt hat der 
Teufel gar keine Diener, nur die Menſchen haben Diener. Es 
mag etwas nicht ganz in Ordnung ſein mit der Lehre, die 
die Böſen, wenn ſie in der Majorität ſind, zum Mundſtück 
Gottes macht gegen die Gerechten, aber die Menſchheit hat nun 
einmal ihre Hoffnungen darauf geſetzt, und wenn die Glaubens⸗ 
ſchwachen manchmal zagen, wenn ſie ſehen, wie die Menſchen auf 
dem unendlichen Ocean umhergetrieben werden auf dieſer Planke, 
die die Erfahrung ſowohl als auch die Religion längſt als 
wurmſtichig verurtheilt hat, ſo ſteht doch feſt, daß mit ihrer 
Hülfe die Menſchen bis jetzt beſſer gefahren ſind als die Päpſte 
mit ihren viel ſchönern Prinzipien; darum wird es noch lange 
dauern, ehe die Geſellſchaft ſich bekehrt. | 

Ob der neue Präſident und fein Hauptrival Mr. Silas 
P. Ratcliffe „Diener der Diener Gottes“ waren, darauf kommt 
es hier nicht an. Irgend Jemand dienten fie, das ſteht feſt. 
Viele von denen, die ſich Diener des Volkes nennen, ſind nichts 
beſſer als Wölfe in Schafskleidern oder Eſel in Löwenhäuten. 
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Man kann deren täglich im Capitol ſehen, während der Con- 
greß tagt; manchmal machen ſie ſich bemerkbar durch lärmende 4 
Demonſtrationen, manchmal machen fie ſich viel nützlicher mit 
Nichtsthun beſchäftigt. Eine weiſere Generation wird ſie zu kör⸗ 
perlicher Arbeit verwenden; jetzt dienen ſie nur ſich ſelbſt und 


ihren eigenen Zwecken. Es gibt aber wenigſtens zwei Beamte, 
deren Dienſt kein eingebildeter iſt — den Präſidenten und den 
Finanzminiſter. Der Hooſier Steinhauer war noch keine Woche 
in Waſhington geweſen, als er ſich ſchon von Herzen nach In- 


diana zurückſehnte. Er war geplagter als das geplagteſte Dienſt⸗ 
mädchen in einer billigen Penſion. Alles hatte ſich gegen ihn 
verſchworen. Seine Feinde ließen ihm keine Ruhe. Ganz 
Waſhington lachte über feine Verſehen und gemeine Schmutz 


blätter, die Sonntags veröffentlicht wurden, machten es ſich zum 


beſondern Vergnügen, alles zu drucken, was die neue Obrigkeit 
that und ſagte und es mit übertriebenem Humor auszuſchmücken. 
Boshafte Hände ſorgten dann ſchon dafür, daß die Blätter 


dahin gelegt wurden, wo des Präſidenten Auge darauf fallen 
mußte. Dieſer war ſehr ſenſitiv und es kränkte ihn auf's Tiefſte, 
daß Bemerkungen und Handlungen, die ihm ganz vernünftig 


ſchienen, ſo verdreht werden konnten. Dann war er vollſtändig 
überwältigt von Staats angelegenheiten. Wie eine Fluth kam 


alles über ihn und in ſeiner Verzweiflung gab er den Verſuch 


auf, es zu controlliren. Er ließ den Strom über ſich hingehen.“ 
Sein Geiſt war verwirrt von den zahlloſen Menſchen, mit denen 
er in Berührung kam. Aber ſeine größte Qual war die Er⸗ 
öffnungsrede, die er, in feiner Verwirrung nicht zu Ende bringen 


konnte und die doch innerhalb 8 Tagen gehalten werden mußte. 


Auch ſein Miniſterium beunruhigte ihn; es ſchien ihm, als ob er 
nichts unternehmen könnte, ſo lange Ratcliffe nicht untergebracht 
war. Dank den Freunden des Präſidenten, war Ratcliffe I 
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| ſchon unentbehrlich geworden; natürlich wurde er noch als Feind 
betrachtet, aber als ein Feind, dem die Hände gebunden werden 
müſſen; eine Art Simſon, der in Banden gehalten wird, bis 
die Zeit kommt, ihn unſchädlich zu machen, der unterdeß aber 
benutzt werden muß. Sobald er hierüber ins Klare gekommen 
war, hatte der Präſident angefangen, ſich in Gedanken auf ihn 
zu ſtützen; denn während der letzten paar Tage hatte er alles 
aufgeſchoben, „bis ich mit meinem Miniſterium in Ordnung 
bin;“ was ſoviel bedeutet wie „wenn ich Ratcliffe habe, um 
mir zu helfen,“ und jedesmal, wenn er an die Möglichkeit einer 
Weigerung von Seiten Ratecliffe's dachte, verfiel er in einen 
paniſchen Schrecken. 


Voll ungeduldiger Erwartung ſchritt er am Montag Morgen 
im Zimmer auf und ab, eine volle Stunde vor der feſtgeſetzten 
Zeit. Er war noch immer unſchlüſſig, und wenn er auch die 
Nothwendigkeit erkannte, Ratcliffe zu benutzen, ſo war er doch 
nicht minder feſt entſchloſſen, demſelben die Hände zu binden. Er 
mußte in ein Miniſterium gezwungen werden, das ihm durchaus 
feindſelig war. Er mußte verhindert werden, irgend welchen 
Einfluß auszuüben. Er mußte dahin gebracht werden, ſich dieſen 
Bedingungen von vornherein zu unterwerfen. Wie aber ihm 
dies alles ſo vorſtellen, daß er nicht ſofort ablehnte? Alle dieſe 
Erwägungen waren nutzlos, wenn der Präſident es nur ge 
wußt hätte, aber er hielt ſich für einen bedeutenden Staats⸗ 
| mann und dachte, daß er mit feiner Hand die Geſchichte Ame— 
| rika's lenkte — zu feiner eigenen Wiederwahl. Als Ratcliffe 
endlich, mit dem Glockenſchlage 10, das Zimmer betrat, ging 
ihm der Präſident mit nervöſer Erregtheit entgegen und ſprach, 
faſt noch ehe er ihn begrüßt hatte, die Hoffnung aus, daß Mr. 
Ratceliffe bereit wäre, ſein Amt ſofort anzutreten. Der Senator 
erwiederte, wenn dies der entſchiedene Wille des Präſidenten 


ei 


wäre, jo hätte natürlich jeder Widerſtand ein Ende. Und der 
Präſident gab ſich das Air eines amerikaniſchen Cato und hielt 
eine in Bereitſchaft gehaltene Rede, in welcher er ſagte, daß er 
bei der Zuſammenſetzung ſeines Cabinets einzig und allein die 
öffentlichen Intereſſen im Auge gehabt hätte; daß Mr. Ratcliffe 
ein nothwendiger Factor in demſelben wäre, daß er kein Aus⸗ 
einandergehen in Principienfragen fürchtete, da es für ihn nur 
ein Princip gebe, das Fundamental-Princip, Niemand ohne 
Grund aus dem Amt zu heben, und daß er unter dieſen Um⸗ 
ſtänden auf Mr. Ratcliffe's Beiſtand rechnete, ſchon aus patri⸗ 
otiſcher Pflicht. 

Gegen all dies erhob Ratcliffe nicht einen einzigen Ein⸗ 
wand, und der Präſident, der eine höhere Meinung hatte von 
ſeiner diplomatiſchen Geſchicklichkeit als je zuvor, holte zum erſten 
Mal wieder frei Athem. Zehn Minuten darauf waren ſie eifrig 
dabei, die Menge angehäufter Geſchäftsſachen zu erledigen. Der 
Steinhauer war ſelbſt überraſcht über die Erleichterung, die er 
plötzlich verſpürte. Ratcliffe hob das Gewicht von ſeinen 
Schultern und, wie es ſchien, ohne jede Anſtrengung. Er 
kannte Alle und Alles. Er empfing die Mehrzahl derjenigen, 
die mit Anliegen kamen und fertigte ſie mit großer Schnelligkeit 
ab. Er kannte ihre Begehren; er wußte, weſſen Empfehlungen | 
ſtichhaltig waren und weſſen nicht; wer mit Ehrerbietung ber 
handelt werden mußte, und wer ohne Umſtände fortgeſchickt 
werden konnte; wo man von vornherein abſchlagen und wo man 
mit einem halben Verſprechen hinhalten durfte. Der Präſident 
betraute ihn ſogar mit dem unfertigen Manuſcript der Eröff- 
nungsrede, die Ratcliffe ihm am folgenden Tage zurückgab, ſo 
mit Randbemerkungen und Andeutungen verſehen, daß man ſie 
nur leſerlich abzuſchreiben brauchte, um ſie ſofort zu benutzen. | 
Dabei war er ein ſehr angenehmer Geſellſchafter. Er ſprach | | 
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gut und machte die Arbeit intereſſant; er war kein ſtrenger 
Werkmeiſter und als er ſah, daß der Präſident abgeſpannt war, 
behauptete er mit großer Sicherheit, daß nichts dringendes mehr 
vorläge, daß alles andere ebenſo gut einen Tag warten könnte, 
und ſchlug ſtatt deſſen dem müden Steinhauer eine Spazierfahrt 
vor, während welcher er ihn nicht hinderte, ſeine Mittagsruhe zu 
halten. Sie ſpeiſten zuſammen, und Ratcliffe ließ es ſich ange— 
legen ſein, Tom Lord dort zu haben, um ſie zu amüſiren, denn 
Tom war ein Witzbold und Humoriſt und verſtand es, den Prä⸗ 
ſidenten bei guter Laune zu halten. Mr. Lord machte das 
Menu und wählte die Weine. Er konnte gemein genug ſein, 
ſogar dem Geſchmack des Präſidenten zu genügen, und Ratcliffe 
ſtand ihm darin nicht nach. As ſich der neue Minifter Abends 
um 10 verabſchiedete, ſchwur ſein Chef, der in Folge ſeines 
Diners, ſeines Champagners und der guten Unterhaltung glän⸗ 
zender Laune war, mit ziemlich überflüſſigen „Granit“ ⸗Eiden, daß 
Ratcliffe trotz alledem ein „geſcheiter Kerl wäre“, und daß er 
ſich freue, den Handel abgemacht zu haben.“ 


Rlatcliffe hatte jetzt gerade noch 10 Tage, ehe das neue 
iniſterium zuſammentreten konnte und in dieſen 10 Tagen 
mußte er ſeine Autorität über den Präſidenten ſo befeſtigen, 
daß dieſelbe durch nichts erſchüttert werden konnte. Er that eine 
Menge „guter Werke“. Der Hof begann beſonders bald ſeinen 


eſchriebenes Memorandum, fand es der Präſident ſehr bequem, 
u den Rand zu ſchreiben: „Dem Finanzminiſter zur Erledigung 
äberwieſen.“ 

Wenn ein Bittſteller mit einem Anliegen kam, ſei es für 
ich oder für jemand anders, ſo wurde es bald zur ſtehenden 
edensart: „Gehen Sie zu Mr. Ratcliffe“ oder Mr. Rat⸗ 
Demokratiſch 9 


Einfluß zu ſpüren. Wenn ein Geſchäftsbrief einlief oder ein 
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cliffe wird die Sache unterſuchen.“ Es dauerte nicht lange und 
er ſcherzte ſogar auf catoniſche Art, und wenn die Späße auch 
nicht beſonders witzig, ſondern vielmehr grob und plump waren, 
jo zeugten fie doch von einem zufriedenen, reſignirten Gemüth. 
Eines Morgens befahl er Ratcliffe, ein Panzerſchiff zu nehmen 
und die Sioux in Montana anzugreifen; er habe ja doch den 
Oberbefehl über Heer und Marine und Indianer und alles an⸗ 
dere obendrein; und dann wieder rieth er einem Marine-Offizier, 
der verlangte, vor ein Kriegsgericht geſtellt zu werden, ſich von 
Ratcliffe richten zu laſſen; der ſei ganz allein ſchon ein Kriegs: 
gericht. Daß Ratcliffe's Achtung für den Präſidenten nicht ge 
ſtiegen war, iſt wahrſcheinlich, wenn auch nicht gewiß; doch ſprach 
er ſich öffentlich nicht mehr über dieſen Punkt aus, ſondern 
machte ein ſehr feierliches Geſicht, ſobald der Namen des Präſi⸗ 
denten erwähnt wurde. a 
Noch waren nicht drei Tage vergangen, als der Präſident 
ihn plötzlich und mit ganz beſonderer Schärfe fragte, was er 
von dieſem Burſchen Carſon wüßte, den die Pennſylvanier durchaus 
im Miniſterium haben wollten. Ratcliffe war auf ſeiner Hut, 
er kannte den Mann kaum; Mr. Carſon hatte ſich der Politik 
bis jetzt ganz fern gehalten, war aber ganz reſpectabel — für 
einen Pennſylvanier. Der Präſident kam mehrmals auf denſelben 
Gegenſtand zurück, holte ſeine Liſte hervor, änderte, änderte 
wieder, verwirrte ſich immer mehr, rief Ratcliffe zu Hülfe und 
ſchließlich ging die Tafel wirklich in Stücke und Ractcliffes @ 
Augen leuchteten, als der Präſident am 5. März dem Senat 
eine Nominationsliſte einſchickte, und Joſiah B. Carſon prompt 
als Miniſter des Innern beſtätigt wurde. Aber ſeine Augen 
leuchteten noch mehr, als ihm der Präſident einige Tage darauf 
eine lange Liſte von etwa 40 Namen gab, mit dem Erſuchen, 
Stellen für ſie zu finden. Er ſagte gutwillig zu, meinte nur, 


1 


| 


man würde etliche Abſetzungen vornehmen müſſen, um die neuen 


Petenten zu placiren. 

| „Hm!“ ſagte der Präſident, „jo viel hätt'n 'rr doch am 
Ende rausgemußt und dies ſind Freunde von mir; müſſen unter⸗ 
gebracht werden — ſtecken Sie ſie irgend wo rein.“ 


Ganz wohl war auch ihm nicht dabei zu Muthe, und man 
muß ihm die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, daß er nie wieder 
etwas von Fundamental-Principien laut werden ließ. Eine Ab⸗ 
ſetzung folgte der andern, bis ganz Indiana untergebracht war. 
Und dabei ließ ſich nicht leugnen daß, auf eine oder die andere 
Weiſe, auch Ratcliffe's Freunde ihren vollen Antheil vom Staats: 
eigenthum erhielten. Vielleicht hielt es der Präſident für ange- 
bracht, wenigſtens für's erſte ein Auge zuzudrücken, bei dem Ge— 
brauch, den der Finanzminiſter von ſeiner Stellung machte; viel- 
leicht war er auch bereits etwas eingeſchüchtert. Ratcliffe's Werk 
war vollendet. Das Publikum hatte, mit Hülfe einer geſcheiten 
Intrigue, ſeine Diener in's richtige Geleiſe gebracht. Selbſt ein 
Steinhauer aus Indiana war gelehrig genug, zu erkennen, daß 
‚feine perſönlichen Vorurtheile dem öffentlichen Intereſſe weichen 
müßten. Welches Unheil die Selbſtſucht, der Ehrgeiz oder die 
Unwiſſenheit dieſer Männer anrichten konnten, das kam hier nicht 
in Betracht. Wie die Sachen ſtanden, war der Präſident das 
Opfer ſeiner eignen Pläne. Die Zukunft erſt würde zeigen, ob 
Mr. Ratcliffe es der Mühe werth halten würde, ſeinen Chef, 
vermittelſt einer ruhigen kleinen Intrigue, aus dem Wege zu 
affen, aber die Zeit war vorüber, da der Präſident mit Pfeil 
oder Axt gegen ihn ins Feld hätte ziehen können. 

All dies trug ſich zu, während Mrs. Lee ihr armes, kleines 
Hirn abmühte mit ihrer Pflicht und Verantwortlichkeit, Rateliffe 
gegenüber, der unterdeß ſelten verfehlte, ſich Sonntag Abends 
gs 
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in ihrem Salon einzufinden, wo ſeine Rechte jetzt ſo ſehr aner⸗ 
kannt waren, daß Niemand ſich herausnahm, ihm ſeinen Platz 
ſtreitig zu machen, außer dem alten Jacobi, der ihn von Zeit zu 
Zeit erinnerte, daß er weder unfehlbar noch unverwundbar wäre. 
Gelegentlich, wenn auch nicht oft, kam Mr. Ratcliffe zu anderer 
Zeit, z. B. um Mrs. Lee zu überreden, bei der Eröffnung zu: 
gegen zu ſein und der Frau des Präſidenten ihren Beſuch zu 
machen. Madeleine und Sybil gingen auf's Capitol und hatten 
die beſten Plätze zum Sehen und Hören, während der Inaugura⸗ 
tionsfeierlichkeit und ſie ſahen und hörten auch, ſoweit ein bei⸗ 
ßender Märzwind dies zuließ. Mrs. Lee hatte allerhand auszu⸗ 
ſetzen; die Ceremonie hätte einen Erdgeſchmack, behauptete fie. 
Ein ältlicher Farmer aus dem Weſten mit einer ſilbernen Brille, 
einem vollſtändig neuen, glänzend ſchwarzen Frack, knöchernen 
Zügen und ſtrammem, dünnem, grauem Haar, der ſich abmühte, 
Heine große Volksmenge anzureden und ſich verſtändlich zu machen, 
trotz mannichfacher Hinderniſſe in Geſtalt eines pfeifenden Sturms 
und eines heftigen Schnupfens; das war alles andere, nur kein 
Held. Sybil ergab ſich in Vermuthungen, ob der Präſident 
nicht binnen kurzem an Lungenentzündung ſterben würde. — 
Doch war ſelbſt dieſe Erfahrung eine angenehme zu nennen im 
Vergleich zu der, die mit dem Beſuch bei der Frau des Präſi⸗ 
denten verbunden war. Von dieſem Augenblick an beſchloß Ma⸗ 
deleine, die neue Dynaſtie künftig in Ruhe zu laſſen. Die 
Dame, die ſich eines ziemlichen Embonpoint und ordinärer Ger 
ſichtszüge erfreute, ſo daß Mrs. Lee erklärte, ſie würde ſie nicht 
als Köchin engagiren, zeigte Eigenſchaften, welche in dem ſtarken 
Licht, von dem ein Thron beſchienen wird, einen wenig würdigen 
Eindruck machten. Ihre Antipathie gegen Ratcliffe war noch 
heftiger als die ihres Mannes und ſo ſehr zur Schau getragen, 
daß der Präſident ganz außer Faſſung gebracht wurde. Sie 


A 


übertrug ihre Feindſeligkeit auf jede Perſönlichkeit, von der man 


annahm, daß fie zu Ratcliffe's Freunden gehörte, und die Zeit- 
ungen ſowohl als auch Privatklatſch hatten Mrs. Lee als diejenige 
bezeichnet, welche durch eine Verbindung mit Ratcliffe darnach 
ſtrebte, ſie ſelbſt aus dem Weißen Haufe zu verdrängen. 
Als alſo Mrs. Lightfoot Lee gemeldet wurde und die beiden 
Schweſtern im präſidentſchaftlichen Salon erſchienen, nahm ſie 
eine kalt patroniſirende Miene an und bemerkte, als Madeleine 
die Hoffnung ausſprach, daß Waſhington ihr gefiele, vieles wäre 
furchtbar ſchlecht dahier und die Frauen nicht zum Wenigſten; 
und Sybil anſehend, begann ſie von der Art zu reden, wie die 
Frauenzimmer ſich anputzten und fügte hinzu, ſie wolle doch 
mal zuſehen, ob das nicht anders werden würde. Sie hätte ge⸗ 
hört, daß manche Weiber ihre Röcke aus Paris kommen ließen 
als ob Amerika nicht gut genug wäre, ihre Kleider zu machen. 
Jacob, (Präſidentenfrauen nennen ihre Männer immer bei Tauf 
namen, wenn ſie von ihnen ſprechen) hätte ihr verſprochen, ein 
N Geſetz dagegen durchzubringen. Wenn ſich bei ihr zu Hauſe 
in Indiana eine junge Perſon in ſolchen Kleidern auf der 
Straße ſehen ließe, würde man gar nicht mit'r reden. 


Madeleine gerieth außer ſich bei dieſen Bemerkungen, die 
in einer Weiſe gemacht wurden, daß man über die Bedeutung 
nicht im Unklaren bleiben konnte und ſagte, Waſhington würde 
ſich freuen, den Präſidenten irgend eine Reform unternehmen zu 
ſehen, ſei es nun eine Toiletten- oder ſonſt eine Reform, und 


vor ſeiner Wahl gehalten hatte, drehte Mrs. Lee ihr den Rücken 
und verließ das Zimmer, gefolgt von Sybil in Convulſionen 
unterdrückten Gelächters, das nicht unterdrückt worden wäre, 
wenn ſie das Geſicht ihrer Wirthin geſehen hätte, als die Thür 
hinter ihnen zufiel, oder die Energie, mit der ſie den Kopf 


8 


mit dieſer Anſpielung auf die Reformreden, die der Präſident 


aa 


ſchüttelte und ſagte: „Warte nur, ob ich Dich nicht noch 


reformire, Du — Menſch, Du.“ 
Mrs. Lee gab Ratcliffe einen lebhaften Bericht von dieſer Unter⸗ 


redung, und er lachte faſt ebenſo convulſiviſch wie Sybil, obwohl er ſie 


zu beruhigen ſuchte, indem er ihr mittheilte, daß die intimſten 
Freunde des Präſidenten offen ausſprächen, ſeine Frau wäre ver- 
rückt und er mehr in Angſt vor ihr als irgend ein Anderer. 
Aber Mrs. Lee behauptete, der Präſident gäbe ſeiner Frau 
nichts nach; ſolches Präſidentenpaar ließe ſich in jedem Krämer⸗ 
laden zwiſchen den canadiſchen Seen und dem Ohio aufſammeln; 
und nichts ſollte fie bewegen, dieſem gemeinen Waſchweib je 
wieder nahe zu kommen. 


Ratcliffe gab ſich nicht die Mühe, Mrs. Lee's Anſichten 


zu ändern. Er wußte ſelbſt am Beſten, wie Präſidenten ge 
macht werden und hatte durchaus ſeine eigenen Anſichten ſowohl 
den Fabrikations-Prozeß als auch das Fabrikat betreffend. 
Was Mrs. Lee auch ſagen mochte, es ſchien durchaus keinen 
Eindruck auf ihn zu machen. Er warf jede Verantwortlichkeit 


von ſich ab und wälzte ſie dagegen auf ihre Schultern. Als 
ſie mit Indignation von den Maſſenabſetzungen ſprach, mit denen 
die neue Adminiſtration ihren Regierungsantritt verkündete, er⸗ 
zählte er die Geſchichte von dem Fundamental⸗Prinzip des Prä- 


ſidenten und fragte ſie, was er denn dabei hätte thun ſollen. 


„Er wollte mir die Hände binden und ſelbſt frei bleiben“, ſagte 
Ratcliffe „und ich nahm die Bedingung an. Kann ich aus 
ſolchen Gründen jetzt meine Entlaſſung nehmen?“ Und Mader 
leine mußte zugeſtehen, daß das unmöglich wäre. Sie war nicht 


im Stande herauszufinden, wie viele Verſetzungen er im eignen 


Intereſſe vorgenommen und wie weit er den Präſidenten mit 
ſeinen eignen Waffen geſchlagen hatte. Er ſtand vor ihr als 
ein Märtyrer und als ein Patriot. Bei jedem Schritt, den er 
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gethan, hatte er ihre Einwilligung eingeholt. Jetzt bekleidete er 
ſein Amt, um ſo viel Uebel zu verhindern wie nur irgend möglich, 
nicht aber, um zur Verantwortlichkeit gezogen zu werden für das 
Böſe, das geſchah, und er gab ihr die ernſte Verſicherung, daß 
bei ſeinem Austritt ſchlechtere Männer ſeine Stelle einnehmen 
würden, und daß der Präſident keinen Augenblick zögern würde, 


em 


ihn fortzuſchicken, ſobald der paſſende Moment gekommen wäre. 

Mrs. Lee hatte die beſte Gelegenheit, ihren Plan, weshalb 
ſie nach Waſhington gekommen war, jetzt auszuführen, denn ſie 
ſteckte ſchon tief in dem Schmutze politiſcher Händel und ſah, wie 
die große Maſchine ſich auf und ab bewegte und Koth umher 
ſpritzte, ſogar auf ihre reinen Gewänder. Selbſt Rateliffe hatte, 
ſeitdem er ſein Amt angetreten, angefangen, ſpöttiſch von der 
Art und Weiſe zu reden, mit der Geſetze gemacht werden und 
offen geſagt, er wundere ſich, daß es überhaupt noch eine Re⸗ 
gierung gäbe. Dabei behauptete er aber doch, daß dieſe beſon⸗ 
dere Regierung der höchſte Ausdruck politiſchen Gedankens ſei. 
Mis. Lee ſtärrte ihn an und fragte ſich im Stillen, ob er über⸗ 
haupt einen Begriff haben könnte von dem Worte Gedanken. 
Ihr kam es vor, als ob mehr Sinn in Sybil’s Kleidern ſteckte 
als in der Regierung, denn wenn dieſe gleich der Regierung, 
abſcheulich theuer waren, ſo waren ſie doch auch wenigſtens zweck— 
entſprechend; die einzelnen Theile paßten zu einander und waren 
weder ungeſchickt noch unbehülflich. 

Sehr ermuthigend war dies alles nicht und doch viel beſſer 
als New⸗York. Wenigſtens waren ihre Augen und Gedanken 
in Anſpruch genommen. Sogar Lord Dunbeg hielt ihr ſtunden⸗ 
lange Reden über practiſche Philanthropie. Ratcliffe war auch 
| genöthigt, das Geleiſe maſchinenmäßiger Politik zu verlaffen, 
um ſich das Eintrittsrecht in ihrem Haufe zu bewahren. Mr. 
French erging ſich in langen Auseinanderſetzungen, bis der 4. März 
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ihn nach Connecticut zurückſchickte; und er führte mehr als ein 
intelligentes Congreßmitglied bei Mrs. Lee ein. Unter dem 
Schaum, der auf der Oberfläche der politiſchen Händel ſchwamm, 
fühlte Madeleine einen kräftigen Strom redlichen Willens, der 
den Schaum vor ſich her trieb und die Maſſe rein erhielt. | 


Das war genügend, ſie mit fortzutreiben. Sie willigte ein, 
Ratcliffe's Moral anzunehmen, denn es blieb ihr keine Wahl. 
Hatte ſie doch ſelbſt jedem ſeiner Schritte beigeſtimmt, d. h. 
jedem, von dem ſie Kunde erhalten. Sie konnte nicht leugnen, u 
daß irgend etwas in Unordnung fein müßte, wo Moralität mit | 
verſchiedenen Maßen gemeſſen würde, aber wo lag der Fehler? 
Mr. Ratcliffe ſchien gute Zwecke mit möglichſt reinen Mitteln 
zu verfolgen. Man ſollte ihn ermuthigen, nicht ſchmähen. Und 
was war ſie, daß ſie ſich zum Richter aufwerfen ſollte? | 
Andere beobachteten ihre Fortſchritte mit weniger Befriedigung. 
Unter dieſen beſonders Mr. Nathan Gore, der eines Abends 
in ihrem Salon erſchien, augenſcheinlich ſehr übler Laune. Er 
ſetzte ſich zu ihr und ſagte, er wäre gekommen, ihr Adieu zu 
ſagen und für alle Freundſchaft zu danken, die ſie ihm erzeigt 
hätte; er würde Waſhington am nächſten Morgen verlaſſen. Sie 
drückte ihr Bedauern aus, aber fügte hinzu, ſie hoffte, er ginge 
nur, um ſich nach Madrid einzuſchiffen. Er ſchüttelte den Kopf. | 
„Ich werde mich einſchiffen“, ſagte er, „aber nicht nach Madrid. 
Die Parzen haben dieſen Faden durchſchnitten. Der Präſident f 
bedarf meiner Hülfe nicht und ich kann ihm daraus keinen Vor⸗ 
wurf machen, denn wenn ich an ſeiner Stelle wäre, würde ich 
jedenfalls nichts mit ihm zu thun haben wollen. Er hat einen 
Freund in Indiana, der, wie man mir ſagte, gern Poſtmeiſter 
in Indianapolis werden wollte, aber da dies den Politikern nicht 
paßte, handelte man ihm die Zuſage ab gegen den enormen 
Preis der Miſſion in Spanien. Aber auch ohne dies hätte ich 
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keine Ausfiht gehabt. Der Präſident hat etwas gegen mich. 
Der Schnitt meines Paletots mißfällt ihm, es iſt leider ein eng⸗ 
liſcher. Ebenſo mißfällt ihm die Art, wie ich mein Haar trage. 
Und ich fürchte, ſeine Frau hat etwas gegen mich, weil ich die 
Ehre habe, zu Ihren Freunden gerechnet zu werden.“ 


Madeleine mußte zugeſtehen, daß die Umſtände nicht gerade 
ermuthigend wären. „Aber“, ſagte ſie, „warum ſollten Politiker 
denn auch ſchließlich Euch literariſchen Perſönlichkeiten wohlwollen, 
beſonders Hiſtorikern? Verbrecher haben nie eine beſondere Vor— 
liebe für ihre Richter.“ 

„Nein, aber ſie haben Verſtand genug, ſie zu fürchten“, 
erwiderte Gore voll Rachſucht, „keiner der Politiker der Gegen— 
wart hat die Fähigkeit oder die Kunſt, ſeine eigne Sache zu 
führen. Der Ocean der Geſchichte iſt trübe von den Leichnamen 
ſolcher Staatsmänner, die todt und vergeſſen dahin treiben, bis 
ein Hiſtoriker kommt, ſie herausfiſcht und an den Galgen hängt.“ 
Mr. Gore war ſo aufgebracht, daß er nach dieſer über— 
triebenen Behauptung inne halten mußte, um ſich zu faſſen. 
Dann fuhr er fort: 5 
„Sie haben vollkommen Recht, und ebenſo der Präſident. 
Warum habe ich mich mit Politik befaßt? Es iſt nicht meine 
Sache. Wenn Sie wieder von mir hören, ſoll es nicht als 
| Stellenjäger fein. Dann ging er raſch zu etwas Anderem über, 
ſprach die Hoffnung aus, daß Mrs. Lee bald wieder weiter 
nördlich gehen würde und ſie ſich in Newport treffen könnten. 

„Ich weiß nicht“, ſagte Madeleine, „wir haben einen ſehr 
angenehmen Frühling und werden wohl hier bleiben bis es 
heiß wird.“ f 
| Mr. Gore machte ein ernftes Geſicht. „Und Ihre Potitik!“ 
ſagte er, „ſind Sie befriedigt von dem, was Sie geſehen haben?“ 


OD er 


„Ich bin fo weit, daß ich nicht mehr weiß, was Recht und 
Unrecht iſt. Iſt das nicht das erſte Erforderniß in der Politik?“ 

Mr. Gore war nicht einmal zu ernſtem Scherz aufgelegt. 
Er brach in ernſte Vorſtellungen aus, welche klangen wie ein 
Paragraph aus irgend einer Geſchichte der Zukunft. „Aber Mrs. 
Lee, ſehen Sie denn nicht, daß Sie auf dem verkehrten Wege 
ſind? Wenn Sie wiſſen wollen, was wirklich Gutes in der 
Welt geſchieht, verbringen Sie einen Winter in Samarkand 
oder Timbuctoo, aber nicht in Waſhington. Werden Sie ein 
Schreiber in einer Bank oder ein Setzer in einer Buchdruckerei, 
alles andere, nur kein Congreßler. Hier finden Sie doch nichts 
als verfehlte Anſtrengung und plumpe Intrigue.“ 1 

„Und finden Sie es ſchade, wenn ich das lerne?“ fragte 
Madeleine, als er mit ſeiner langen Rede zu Ende war. | 


„Nein“, ſagte Gore zögernd, „nicht, wenn Sie es lernen, 
Aber viele erreichen den Punkt gar nicht, oder doch erſt, wenn 
es zu ſpät iſt. Ich werde mich freuen, wenn Sie erſt ſoweit 
gekommen ſind und aufgegeben haben, die Politik reformiren zu 
wollen. Die Spanier haben ein Sprichwort, das nicht beſonders 
fein iſt, aber auf Unſersgleichen ſeine Anwendung findet. Der 
Mann, der ſeinem Eſel den Kopf wäſcht, verſchwendet Zeit 
und Seife.“ 

Gore verabſchiedete ſich, bevor Madeleine Zeit hatte, die! 
ganze Impertinenz ſeiner letzten Rede zu erfaſſen. Erſt, als ſie 
Abends im Bette lag, wurde ihr plötzlich klar, daß Mr. Gore 
gewagt hatte, fie zu carrikiren, wie fie Zeit und Seife an Mr. 
Ratcliffe verſchwendete. Anfangs wollte ſie böſe werden, dann 
mußte fie aber doch lachen; es war Wahres an dem Bilde. Und 
ſie war um ſo weniger beleidigt, als ſie ſich heimlich eingeſtand, 
daß es nur von ihr abgehangen, Mr. Gore zu mehr zu machen 
als zu einem bloßen Freunde. Wenn ſie ſeine Abſchiedsworte 
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an Carrington gehört hätte, würde fie noch beſſer Grund gehabt 
haben zu der Annahme, daß Gore's Pfeile geſchärft wären durch 
‚feine Eiferſucht auf Ratcliffe's Erfolg. 

| „Haben Sie ein Auge auf Ratcliffe!“ waren ſeine letzten 
Worte, „er iſt ein geſcheiter Hund; hat es auf Mrs. Lee ab⸗ 
geſehen. Nehmen Sie ſich in Acht, daß er ſich nicht mit ihr 
fortmacht.“ 

| Etwas erſtaunt über dieſen plötzlichen Vertrauenserguß, 
konnte Carrington nur fragen, was er denn thun ſollte, um dies 
zu verhindern. 

„Wenn Katzen auf die Rattenjagd gehen, ziehen ſie keine 
Handſchuhe an“, erwiederte Gore, der immer ein ſpaniſches 
Sprichwort bei der Hand hatte. Nach langem, ziemlichem Nach— 
denken konnte Carrington daraus nur entnehmen, daß Natcliffe's 
Feinde dieſem ihre Krallen zeigen ſollten. Aber wie? Kurze 
Zeit darauf äußerte Mrs. Lee Ratcliffe gegenüber ihr Bedauern 
über Gore's Enttäuſchung und erwähnte dabei auch ſeines Aer⸗ 
gers. Ratcliffe erwiederte, er hätte gethan, was in ſeiner 
Kraft geſtanden und ihn dem Präſidenten vorgeſtellt, der, nach 
dem er ihn geſehen, mit ſeinen gewöhnlichen Graniteiden ge— 
ſchworen hätte, daß er lieber ſeinen Schwarzen von der Farm 
nach Spanien ſchicken würde als dieſen Modenarren. De 
wiſſen ja, wie ich mit ihm stehe", fügte Natcliffe hinzu; „was 
konnte ich denn mehr thun?“ Und Mrs. Lee's ſchweigender 
Vorwurf war widerlegt. 

Wenn Gore nicht zufrieden war mit Rateliffe's Benehmen, 
ſo war dies bei dem armen Schneidecoupon noch viel weniger 
der Fall. Nicht lange nach der Eröffnungsfeierlichkeit tauchte er 
| plötzlich wieder in Waſhington auf und hatte eine Privatunter⸗ 
redung mit dem Finanzminiſter. Was dabei zur Sprache kam, 
iſt nie verlautet, aber was es auch war, Schneidekoupon's 
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Laune wurde nicht dadurch gebeſſert. Aus Andeutungen, Sybi 
gegenüber, ließ ſich annehmen, daß es ſich um Stellenbeſetzungen 
im Intereſſe ſeiner Schutzzollfreunde gehandelt hatte; er macht 
gar kein Hehl daraus, daß Ratcliffe nicht aufrichtig geweſen 
daß er Verſprechungen gegeben nach allen Seiten, ohne auch nun 
eine einzige zu halten; daß, wenn man feinem Rath gefolg 
wäre, dies nicht hätte geſchehen können. Mrs. Lee erwähnte, 


Ratcliffe gegenüber, Schneidekoupon ſchiene übler Laune, warum 


wohl? Aber Ratcliffe lachte nur und wich der Frage aus, im 


dem er bemerkte, daß ſolche Käuze ſich immer beklagten, jobald 


die Zügel der Regierung nicht vollſtändig in ihren Händen 
wären; Schneidekoupon ſollte nur ſtill fein, er hätte von Vie 
mand Verſprechen bekommen. Aber trotzdem vertraute Schneide⸗ 
koupon Sybil ſeine Antipathie gegen Ratcliffe an und bat ſie 
feierlich, Mrs. Lee ihm nicht zum Opfer fallen zu laſſen, wo⸗ 


rauf Sybil ihn erſuchte, ihr gütigſt mitzutheilen, wie ſie das 


verhindern ſollte. 


Der Reformator French war auch einer derjenigen geweſen, 
die Ratcliffe unterſtützt hatten in ſeinem Kampf um das Finanz⸗ 
fach. Er blieb nur ein paar Tage nach der Inauguration und 
verſchwand dann, nachdem er Karten mit p. p. C. in der Ecke, 


an Mrs. Lee's Thür abgegeben hatte. Man ſagte, daß er auch 


enttäuſcht wäre, aber er ſelbſt ließ ſich nichts merken, und wenn 
er wirklich den Poſten in Belgien haben wollte, ſchien er wenig 
ſtens Willens, darauf zu warten. Ein ſehr achtungswerther 


Diligence-Beſitzer aus Oregon bekam die Stelle. Jacobi jedoch, 


der nicht enttäuſcht war und um nichts gebeten hatte, war der 
bitterſte von Allen. Er ſprach Ratcliffe in förmlicher Weiſe 
ſeine Gratulation aus zu ſeiner Ernennung. Die kleine Scene 
ſpielte ſich in Mrs. Lee's Salon ab. Der alte Baron bemerkte 
in feiner liebenswürdigſten Art, mit feinem Voltaire ähnlichſten 
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Hohnlächeln, daß ihm in ſeiner langjährigen Erfahrung zahlloſer 
Hofintriguen nie eine vorgekommen wäre, die mit ſolchem Geſchick 
eingefädelt und durchgekommen wäre, wie dieſe Finanzintrigue. 
Ratcliffe war wüthend und ſagte dem Baron geradezu, daß aus⸗ 
wärtige Geſandten, die die Regierung beleidigten, der ſie accredidirt 
wären, Gefahr liefen, nach Haus geſchickt zu werden. 

„Ce serait toujours un pis aller“, ſagte Jacobi, indem 
er es ſich mit größter Ruhe in Ratcliffe's Lieblingsſtuhl neben 
Mrs. Lee bequem machte. 


N Madeleine war ſo erſchrocken, daß ſie nicht umhin konnte 
einzugreifen, und deshalb ſchnell fragte, ob dieſe Bemerkung über⸗ 

ſetzbar wäre. 

„Ach“, ſagte der Baron, „ich weiß mit Ihrer Sprache 

nichts anzufangen. Man könnte vielleicht ſagen, es wäre eine 

Wahl zwiſchen zwei Uebeln, dem Gehen und Bleiben. 

„Oder auch: „Wenn man weiter ginge, könnte es Einem 

ſchlimmer gehen“, fügte Madeleine hinzu und der Sturm ging 

für diesmal vorüber. 

| Ratcliffe ließ mürriſch den Gegenſtand fallen. Trotzdem 


ohne daß dieſe einen perſönlichen Streit gefürchtet hätte. Nach 
und nach kam es durch Jacobi's Sarcasmus und Ratecliffe's 
Unhöflichkeit ſo weit, daß fie faſt gar nicht mehr miteinander 
ſprachen, ſondern fi) nur anſtierten wie zankſüchtige Hunde. Ma⸗ 
deleine mußte zu allen möglichen Hülfsmitteln ihre Zuflucht 
nehmen, um Frieden zu halten und konnte dabei doch nicht um⸗ 
hin, ſich über ihr Benehmen zu amüſiren, und da der gegen⸗ 
ſeitige Haß die Ergebenheit ihr gegenüber nur ſtimulirte, war ſie 
es ganz zufrieden, zwiſchen ihnen die Wage zu halten. 

| Doch waren dies nicht die einzigen unangenehmen Folgen 
von Ratcliffe's Auszeichnung. 


Seitdem er allgemein als Mrs. Lee's intimer Freund und, 
möglicher Weiſe als ihr zukünftiger Gemahl anerkannt war, 
wagte Niemand mehr, ihn in ihrer Gegenwart anzugreifen, aber 
trotzdem fühlte ſie, daß die Atmoſphäre ſich immer mehr ver⸗ 
dichtete unter dem Schatten des Finanzminiſters. Gegen ihren 
Willen wurde ihr oft unruhig zu Muthe, als ob eine Ver 
ſchwörung in der Luft läge. Eines Nachmittags im März ſaß 
fie beim Feuer, eine engliſche Zeitung in der Hand und ver 
ſuchte, das letzte Sympoſium über die Sympathien des ewigen 
Gerichts zu leſen, als der Diener eine Karte hereinbrachte. Sie 
hatte kaum Zeit gehabt, den Namen Mrs. Samuel Baker zu 
leſen, als beſagte Dame dem Diener ins Zimmer folgte und da⸗ 
mit, in jo wirkſamer Weiſe die Contre-Ordre annullirte, daß 
Madeleine faſt außer Faſſung gerieth. Ihr Benehmen war, 
olcher Zudringlichkeit gegenüber, höchſt kühl, aber in dieſem be⸗ 
ſondern Fall verſuchte ſie, Carrington's wegen, höflich zu lächeln; 
auch forderte ſie ihren Beſuch auf, Platz zu nehmen, was Mrs. 
Baker ſchon ohne Einladung that, dadurch ihrer Wirthin ihre 
volle Unbefangenheit zurückgebend. Sie war, ohne Schleier ge 
ſehen, eine auffallende Frau von ungefähr vierzig Jahren, groß, 
voll, überladen, trotz ihrer Trauer und mit einem Teint, der 
friſcher war als die Natur ihn ihr verliehen hatte. Es lag eine 
Verbindlichkeit in ihren Manieren, die an die leichten Manieren 
Waſhington's erinnerte; ihr Lächeln und der volle ſüdliche Accent 
erklärten ſofort ihren Erfolg im Stimmenwerben. Sie ſah ſich 
mit großem Selbſtbewußtſein um und ſprach ihren Beifall mit 
Mrs. Lee's Umgebung mit einer Cordialität aus, die ſo ver⸗ 
ſchieden war von der Kargheit, mit der die Bewohner des Nordens 
dies thun, daß Madeleine ſich eher angenehm berührt fühlte, 
als unangenehm. Doch als ihr Auge auf den Corot fiel, auf 
Madeleine's einzigen Stolz, da war ſie augenſcheinlich im Unklaren, 
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nahm ihre Zuflucht zu ihrem Lorgnon, um, wie es ſchien, Zeit 
zu gewinnen zum Nachdenken. Aber ſelbſt durch Corot's Meiſter— 
werk ließ ſie ſich nicht aus der Faſſung bringen. 

„Wie reizend! Japaneſiſch, nicht wahr? Seegras, durch 
den Nebel geſehen. Ich war geſtern auf einer Auction und 
kaufte dort einen Theetopf mit grade ſolchem Bilde.“ 


| Madeleine erkundigte ſich mit großem Intereſſe nach der 
Auction, aber nachdem ſie alles gehört hatte, was Mrs. Baker 
über dieſen Gegenſtand zu ſagen hatte, war ſie in Verlegenhekt 
welch neues Thema ſie nun aufbringen ſollte, als ihr plötzlich 
der Gedanke kam, Carrington zu erwähnen. Mrs. Bakers Züge 
hellten ſich auf, wenn von Aufhellen die Rede ſein kann, wo 
nichts trübe geweſen iſt. 

„Ja, der liebe Mr. Carrington! Iſt er nicht reizend? Ich 
finde ihn ganz entzückend. Weiß wirklich nicht, was ich ohne 
ihn anfangen ſollte. Seit mich der arme Mr. Baker verlaſſen 
hat, ſind wir immer zuſammen geweſen. Sie wiſſen, mein 
armer Mann hatte Anordnungen hinterlaſſen, all ſeine Papiere 
zu verbrennen und wenn Sie und Mr. Carrington nicht ſo 
große Freunde wären, würde ich natürlich nichts darüber ſagen, 
aber ich glaube, für gewiſſe Leute war das ganz gut. Sie 
machen ſich keinen Begriff davon, welche Unmaſſe von Papieren 
Mr. Carrington und ich ins Feuer geſteckt haben, natürlich nicht 
ohne ſie vorher zu leſen.“ 


| 
N 


| Madeleine fragte, ob das nicht ziemlich langweilig ge— 
weſen wäre. 


„Gott bewahre! Gar nicht! Sehen Sie, ich kannte ja 


die Geſchichte jedes Einzelnen. Es war ſehr amüſant, das ver- 
ſichere ich Sie.“ 


ee, 


Mrs. Lee erwähnte, Mr. Carrington hätte ihr einen hohen 
Begriff von Mr. Baker's diplomatiſchem Geſchick gegeben. 

„Diplomatie!“ wiederholte die Wittwe mit ihrem herzlichen 
Lachen. „Nun, nennen wir es Diplomatie. Jedenfalls gibt ez 
nicht viele Diplomatenfrauen hier in der Stadt, durch deren 
Hände ſo viel Geſchäftliches gegangen iſt wie durch die meinen. 
Mit der Hälfte der Congreßmitglieder waren wir intim bekannt; 
von Anſehen kannten wir alle. Ich wußte, woher ſie kamen 
und was ſie am liebſten hatten; konnte ſie alle um den Finger 
wickeln.“ 

Mrs. Lee fragte, wozu ihr all dieſe Kenntniſſe genützt 
hätten. Mrs. Baker ſchüttelte ihr roſiges Antlitz und paraliſirte 
ihr vis-a-vis beinahe durch ein Augenzwinkern a la Grande 
Duchesse. 

„Ach, meine Liebe, Sie kennen Waſhington noch nicht. 
Wenn Sie es während des Krieges geſehen hätten und bald 
nachher, würden Sie nicht jo fragen. Wir hatten mehr Congreß 
geſchäfte als all die andern Agenten zuſammengenommen. Jeder, 
der ſeinen Antrag durchbringen oder ſeine Ernennung durchſetzen 
wollte, kam zu uns. Wir hatten die ganze Zeit vollauf zu thun. 
Sehen Sie, man kann nicht erwarten, au fait zu ſein in den 
Angelegenheiten von dreihundert Menſchen, ohne etwas Anſtren⸗ | 
gung wenigſtens. Mein Mann pflegte vollſtändige Liſten anzu- 
fertigen in Büchern und den Namen, die Geſchichte und alle 
möglichen Details hinzuzufügen, aber ich wußte alles auswendig.“ | 


„Wollen Sie damit jagen, daß Sie die Leute dahin bringen 
konnten, zu ſtimmen, wie es Ihnen paßte?“ fragte Madeleine. 
„Wenigſtens brachten wir unſere Anträge durch“, erwiderte | 
Mrs. Baker. | 
„Aber, wie fingen Sie das an? Liegen die Menſchen 
ſich beſtechen?“ 9 


AN 


„Einige ja. Einige aßen gern gut zu Abend und ſpielten 
Karten und gingen in's Theater. Einige ließen ſich leiten und 
einige mußten getrieben werden wie Paddy's Schwein, das der 
Meinung war, rechts zu gehen, während es doch links ging. 
Einige hatten Frauen die ſie überreden konnten und einige hatten 
keine“, ſagte Mrs. Baker mit ſonderbarer Betonung der letzten 
Worte. 
„Aber“, ſagte Mrs. Lee, „viele müſſen doch erhaben ge— 
weſen ſein, — ich meine, nicht alle können N gehabt haben, 
bei denen Sie ſie hätten faſſen können.“ 


Mrs. Baker lächelte und meinte, ſie wären alle ſo ziemlich 
über einen Leiſten. | 

„Aber ich begreife nicht, wie Sie es anfingen“, beſtand 
Madeleine; — „wie würden Sie es z. B. gemacht haben, um eines 
I enators, z. B. Mr. Ratcliffe's Stimme zu bekommen?“ 
| „Ratcliffe?“ wiederholte Mrs. Baker, indem ſie ihre 
Stimme ein wenig erhob und dann in ein mitleidiges Lächeln 
usbrach. „Mein liebes Kind, kommen Sie mir nicht mit 
Namen. Es könnten mir Unannehmlichkeiten daraus entſtehen. 
| Senator Rateliffe war ein guter Freund meines Mannes, Mrs. 
Carrington hätte Ihnen das ſagen können. Aber ſehen Sie, 
N gewöhnlich verlangten wir ja nur, was recht und natürlich war. 
Wir mußten in Erfahrung bringen, wo die Petitionen und An⸗ 
räge wären, und dann nicht nachlaſſen, bis fie zu rechter Zeit 
zingebracht wurden. Manchmal mußten wir ſie zu der Anſicht 
ringen, daß unſer Antrag ein durchaus berechtigter wäre und 
ie für denſelben ſtimmen müßten. Nur dann und wann, wenn 
Biel Geld auf dem Spiel ftand, und die Sache an einem Faden 
hing, mußten wir herausfinden, was die einzelnen Stimmen 


verth wären. Meiſtens war die Sache mit Diniren und Reden 
Democeratiſch 10 
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und kleinen Unterhaltungen im Colleg und Einladungen zu Abend⸗ 
Geſellſchaften abgemacht. Ich wollte, ich könnte Ihnen einige 
meiner Erfahrungen mittheilen, aber ich getraue mir's nicht. Es 
wäre zu unſicher. Ich habe Ihnen ohnehin ſchon mehr geſagt, 
als irgend Jemand anders, aber Sie find ja jo genau mit Mr, 
Carrington befreundet, daß es mir immer vorkommt, als ob 
wir auch langjährige Bekannte wären.“ 

So plauderte Mrs. Baker und Mrs. Lee hörte zu und 
wurde immer zweifelhafter und unangenehmer berührt. Die Frau 
war unfein, hübſch genug in gewiſſer Weiſe und durchaus prä⸗ 
ſentabel. Mrs. Lee hatte Herzoginnen geſehen, die auch nicht 
feiner geweſen waren. Dabei wußte ſie mehr von dem praktiſchen 
Betrieb der Regierungsmaſchine, als Mrs. Lee je hoffen oder er⸗ 
warten konnte von ſonſt Jemand zu erfahren. Warum ſollte fie, 
ſich alfo mit kindiſcher Abneigung von dieſem interefjanten Stimmen 
werber zurückziehen? | 

Als Mrs. Baker endlich nach einem langen und wie fie) 
ſelbſt ſagte, reizenden Beſuch, ihre Schritte anderswohin lenkte, 
und Madeleine eben beſtimmte Ordre gegeben hatte, ſie nie 
wieder vorzulaſſen, kam Carrington und Madeleine zeigte ihm 
Mrs. Baker's Karte und gab ihm eine eingehende Beſchreibung 
von ihrer Zuſammenkunft. 

„Was ſoll ich mit der Frau anfangen?“ ſagte fie, „muß 
ich ihren Beſuch erwidern?“ Aber Carrington weigerte ſich, 
in dieſem wichtigen Punkt ihr Berather zu ſein. „Und fie 
ſagt, daß Mr. Ratcliffe mit ihrem Mann befreundet geweſen 
iſt und daß Sie mir alles Nähere darüber mittheilen können“ 

„So?“ fragte Carrington ſehr unbeſtimmt. | 

„Ja, und daß fie ſelbſt Jedermanns ſchwache Seiten ge 
kannt und ſo viel Stimmen hätte haben können, wie ſie nur 
wollte.“ 


Carrington drückte jo wenig Erſtaunen aus und ſchien jo 
bereit, den Geſprächsgegenſtand zu wechſeln, daß Mrs. Lee ab- 
| ließ und nichts mehr ſagte. 
| Aber fie beſchloß, daſſelbe Experiment mit Ratcliffe zu ver: 
ſuchen und nahm zu dieſem Zweck die erſte Gelegenheit wahr, 
die ſich ihr bot. In der gleichgültigſten Weiſe erwähnte ſie, 
daß Mrs. Sam Baker ſie beſucht und in die Geheimniſſe des 
Stimmenwerbens eingeweiht hätte, bis in ihr ſelbſt der Ehrgeiz 
wach geworden, ſich dieſer Laufbahn zu widmen. 

„Sie ſagte, Sie und ihr Mann wären ſehr befreundet ge⸗ 
weſen“, fügte Madeleine leiſe hinzu. 

Ratcliffe's Geſicht blieb vollſtändig unbewegt. 

„Wenn Sie alles glauben, was dieſe Leute ſagen“, meinte 
er trocken, „dann werden Sie bald weiſer ſein als die Königin 
von Saba.“ 
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Lapitel IX. 

Sobald ein Mann die Spitze der politiſchen Leiter erreicht, 
ſchließen ſeine Feinde ein Bündniß, um ihn wieder herunterzu⸗ 
reißen. Seine Feinde fangen an zu kritiſiren und Forderungen 
zu ſtellen. Unter den vielen Gefahren dieſer Art, die Rateliffe 
drohten, war eine, die, wenn er eine Ahnung von ihrer Exiſtenz 
gehabt hätte, ihn mehr hätte beunruhigen können, als die, welche 
von Senatoren und Congreßmännern ausgingen. Carrington 
hatte ein Schutz- und Trutz-Bündniß mit Sybil geſchloſſen, und | 
das war jo zugegangen. Sybil ritt ſehr gern und gelegentlich, 
wenn Carrington Zeit hatte, diente er ihr als Führer und 
Schützer auf ihren Excurſionen; denn jeder Virginier — einerlei 
wie arm er iſt — hat ein Pferd, gerade wie er Schuhe hat 
oder ein Hemd. In einem unbewachten Augenblick hatte Car⸗ 
rington ſich das Verſprechen abnehmen laſſen, Sybil nach Arling⸗ | 
ton zu begleiten. Er eilte dann nicht ſehr mit der Erfüllung 
dieſer Zuſage, denn es lagen Gründe vor, die einen Beſuch in 
Arlington zu allem andern machten, nur nicht zu einem Ver⸗ 
gnügen; aber Sybil wollte von Entſchuldigungen nichts wiſſen 


und ſo kam es, daß an einem lieblichen Märzmorgen, als die 


Büſche und Bäume auf dem freien Platz vor dem Hauſe eben 
anfingen, unter der wärmeren Sonne Spuren künftiger Ueppigkeit 
zu zeigen, Sybil am offnen Fenſter ſtand und auf ihn wartete, 
während ihr neues Kentucky⸗Pferd vor der Thür zeigte, was es 
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von dieſer Zögerung dächte, indem es ſeinen Nacken beugte, den 
Kopf in die Höhe warf und mit den Hufen ſcharrte. Carrington 
kam ſpät und ließ ſie ſo lange warten, daß die Reſeda und 
Geranium⸗Pflanzen, die das Zimmer ſchmückten, für ſeine Lang⸗ 
ſamkeit zu leiden hatten und die Gardinentroddeln Spuren will⸗ 
kürlicher Zerſtörungsluſt zeigten. Trotzdem erſchien er endlich 
und ſie machten ſich auf den Weg, ſorgſam darauf bedacht, die 
Straßen zu wählen, welche am wenigſten von Pferdeeifenbahn- 
wagen und Gemüſekarren belebt waren, bis fie die große Metro- 
polis Georgetown hinter ſich hatten und auf die Brücke hinaus⸗ 
kamen, die grade dort den Fluß überſpannt, wo dieſer ſeine Arme 
aufthut, um die Stadt Waſhington mit denſelben zu umſchlingen. 
Als fie dann das Virginiſche Ufer erreicht hatten, trabten fie. 
munter die mit Lorbeerbüſchen eingefaßte Straße entlang, die hie 
und da einen Blick auf bewaldete Hohlwege geſtattete, in 
deren Grund Bäche rauſchten und die eine Fülle Sommerblumen 
perhießen, während von Zeit zu Zeit in der Ferne Stadt und 
Fluß auftauchte. Sie ritten an der kleinen Militär-Station 
vorbei, die, auf der Höhe liegend, mit dem Namen Feſtung ge⸗ 
ehrt wird, obwohl Sybil ſich im Stillen fragte, wie man eine 
Feſtung haben könnte ohne Befeſtigungen und ſich beklagte, nichts 
Kriegeriſches zu ſehen als eine Baumſchule von Telegraphen⸗ 
ſtangen. Der Tag war blau und golden, alles lächelte und 
glänzte in der hellen Morgenfriſche. Sybil war in übermüthiger 
Laune und durchaus nicht angenehm überraſcht, als fie fand, daß 
ihr Gefährte immer mißmuthiger und verſchloſſener wurde, je 
weiter ſie kamen. 


1 


„Der arme Carrington!“ dachte ſie bei ſich, „er iſt fo 
nett, aber wenn er dieſe feierliche Miene annimmt, könnte man 
ebenſo gut gleich einſchlafen. Ich bin ganz ſicher, daß er nie 
eine nette Frau bekommt, wenn er ſolches Geſicht macht;“ und in 
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ihrer practiſchen Weiſe ließ fie ſofort alle ihre Bekannten Revüe 
paſſiren, um eine zu finden, die ſich Carrington's melancholiſches 
Geſicht gefallen laſſen würde. Sie wußte, um ſein Gefühl ihrer 
Schweſter gegenüber, aber hatte dies längſt als hoffnungslos ver⸗ 
worfen. Sybil beſaß eine Einfachheit der Lebensauffaſſung, die 
nicht ohne Reiz war. Sie machte ſich nie Sorge wegen des 
Unmöglichen oder Undenkbaren. Sie hatte Gefühl und war 
leicht gerührt zu Freud und Leid, aber fie verwand alles auch 
ebenſo ſchnell und erwartete von Andern, daß ſie das gleiche 
thäten. Madeleine ſecirte ihre eigenen Gefühle und fragte fich © 
immer: „Sind ſie wirklich oder nicht?“ Sie hatte eine Art, 
ihre geiſtige Kleidung abzunehmen, wie man ſich auszieht und ſie 
zu unterſuchen, als ob ſie die eines Andern wäre und als ob 
Gefühle fabricirt würden wie Kleider. Es ſcheint dies eine 
leichte Art, Kummer zu tödten, gleichſam als ob der Geiſt lernen 
könnte, ſeine Schößlinge zu beſchneiden. Sybil hatte eine beſon⸗ 
dere Abneigung gegen dieſe Art Selbſtprüfung. Erſtens verſtand 
ſie nichts davon und zweitens beſtand ihr Gemüth nur aus Schöß⸗ 
lingen, deren Beſchneidung gleichbedeutend mit Tod geweſen war. 
Sie war ebenſowenig im Stande, ein Gefühl zu analaſiren als 
deſſen Exiſtenz zu bezweifeln, was ihre Schweſter beides that. 

Wie konnte Sybil wiſſen, was in Carrington's Geiſt vor⸗ 
ging? Er dachte ſicher an nichts, an dem ſie Intereſſe hätte 
nehmen können. Sein Kopf war voll von Erinnerungen an den 
Bürgerkrieg und von Aſſociationen, die noch weiter zurückgingen, 
die zu einem Zeitalter gehörten, das entweder ſchon entſchwunden 
oder wenigſtens ſchon im Entſchwinden war; und was ſollte ſie 
von dem Kriege wiſſen; war ſie doch damals faſt noch ein Kind 4 
geweſen! el 

In dieſem Augenblick nahm die Schlacht bei Waterloo ihr 
Intereſſe in Anſpruch, denn ſie las gerade Vanity Fair und hatte 
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ganz wie es ſich gehört, um die arme kleine Emmy geweint, als 
ihr Gemahl George Osborne todt auf dem Schlachtfelde lag, g 
| mit einer Kugel im Herzen. Aber woher ſollte ſie wiſſen, daß 
hier in nächſter Nähe Hunderte und aber Hunderte von George 
Osbornes lagen, oder beſſere Männer noch, und mit ihnen in 
ihren Gräbern die Liebe und Hoffnung vieler Emmy's, die nicht 
Geſchöpfe ihrer Phantaſie, ſondern von Fleiſch und Blut waren, 
wie ſie ſelbſt. Für ſie lag in dieſen Aſſociationen, die Carrington 
innerliche Seufzer abpreßten, nicht mehr, als ob er der alte Kas- 
par geweſen wäre und ſie die kleine Wilhelmine. Was war 
denn ein Schädel mehr oder weniger? Was ging ſie der herr— 
liche Sieg an? 


| Doch Sybil ſogar fuhr zuſammen, als fie durch das Gitter 
ritt und plötzlich die langgeſtreckte Reihe weißer Grabſteine vor 
ſich ſah, die ſich zu Tauſenden, wie in Schlachtordnung am 
Hügelabhang erſtreckten, als ob Kadmos ſeinen Mythus umge— 
dreht und lebendige Menſchen geſäet hätte, die als Drachenzähne 
aufgegangen waren. Schaudernd und mit einer Anwandlung 
zum Weinen brachte ſie ihr Pferd zum Stehen. Hier war etwas, 
das ihr neu war. Dies war Krieg, Wunden, Krankheit, Tod. 
Ihr Auge blickte faſt ſo ernſt wie das Carrington's, als ſie ihn 
leiſe fragte, was all dieſe Gräber zu bedeuten hätten. Und als 
er es ihr ſagte, ging ihr zum erſten Male eine unbeſtimmte 
Ahnung auf, warum ſein Geſicht nicht ganz ſo fröhlich blickte 
wie das ihre. Selbſt jetzt wurde ſie ſich nicht ganz klar, denn 
| er ſagte wenig von ſich ſelbſt, aber fie erfaßte mindeſtens das 
eine, daß er Jahrelang in Waffen geſtanden hätte dieſen Män— 
6 nern gegenüber, die ihr hier zu Füßen lagen und die ihr Leben 
geopfert hatten für ihre Sache. Und plötzlich fiel ihr ein, daß 
er vielleicht ſelbſt mit eigner Hand einen dieſer Männer getödtet 
haben könnte. Dieſer Gedanke erſchreckte ſie. Sie fühlte, daß 
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Carrington ihr plötzlich weniger nahe war. Er gewann an 
Würde in ſeiner Rebellen-Iſolation. Sie hätte ihn gern ge⸗ 
fragt, wie er dazu gekommen, ein Verräther zu fein, aber fie ge: 
traute ſich's nicht. Carrington ein Verräther! Carrington ein 
Mörder ihrer Parteigenoſſen! Der Gedanke ſchien ihr unfaßbar. 
Sie fragte ſich lieber, wie er in ſeiner Rebellenuniform ausge⸗ 
ſehen hätte. Sie ritten langſam rund herum bis zur Hausthür 
und ſtiegen ab, nachdem er, nicht ohne Schwierigkeit, jemand ges 
funden hatte, um ihre Pferde zu halten. 


Von der ſchwerfälligen gemauerten Veranda blickten ſie über den 
herrlichen Fluß hinüber auf die rauhe und unharmoniſche Häß⸗ 
lichkeit der Stadt, die durch die Atmoſphäre zu myſtiſcher Schön— 
heit idealiſirt wurde mit ihrem ſanften Hintergrunde purpurner 
Hügel. Ihnen gerade gegenüber mit dem ſchmuckloſen „Im 
Namen des Geſetzes“ auf dem Dome und ſeinen feſtungsähnlichen 
Wällen erhob ſich das Capitol. Carrington ſtand kurze Zeit 
neben ihr, während ſie die Ausſicht genoſſen, dann ſagte er, er 
wollte lieber nicht in das Haus gehen und ſetzte ſich auf die 
Stufen, während ſie allein durch die Zimmer ſchlenderte. Dieſe 
waren kahl und leer und mit weiblichem Inſtinkt ging ſie ſofort 
daran, ſie in Gedanken wenigſtens wohnlich zu machen. Sie 
hatte ſehr guten Geſchmack und vertheilte ihre Töne und 
Mitteltöne hie und da von leuchtenden Farben unterbrochen, an 
Wänden und Decken, ſtellte hier einen hochlehnigen Stuhl und 
dorthin ein ſtorchbeiniges Sopha, einen Tiſch mit Klauenfüßen 
in die Mitte, bis ihr Auge auf ein ſehr ſchmutziges hölzernes 
Pult fiel, mit einem offnen Buch, einem Dintenfaß und 
einigen Federn. Auf dem aufgeſchlagenen Blatt las ſie, was 
zuletzt eingetragen war: „Eli M. Grow und Frau, Thermo- 
pile Centre.“ Nicht einmal die Gräber da draußen hatten ihr 
die Schrecken des Krieges ſo nahe gebracht. Was für eine Plage 
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er geweſen ſein mußte! Dieſe achtungswerthe Familie aus ihrem 
Heim vertrieben; all das ſchöne alte Mobiliar verſchwunden vor 
‚einer Horde gemeiner Eindringlinge „mit Damen!“ — Pflegten 
die Horden Attila's auch ihren Namen einzutragen in Bücher, 
die vielleicht im Tempel der Veſta oder im Hauſe des Salluſt 
ausgelegt waren. Welch neuen Schrecken hätten ſie dadurch dem 
Namen Gottesgeißel hinzufügen können! Sybil kehrte auf die 
Veranda zurück und ſetzte ſich zu Carrington auf die Stufen. 

| „Wie furchtbar traurig es iſt!“ ſagte fie, „das Haus war 
wahrſcheinlich ſehr hübſch eingerichtet, als die Lees hier wohnten. 
Kannten Sie ſie?“ 

| Sybil beſaß nicht viel Tiefe, aber ihr Mitgefühl war er: 
regt und gerade in dieſem Augenblick war Carrington deſſelben 
benöthigt. Er mußte Jemand haben, der ſeine Gefühle theilte; 
deßhalb wandte er ſich zu ihr wie einer, der hungert nach menſch⸗ 


5 „Die Lees waren gute alte Freunde von uns“, ſagte er. 
„Als Knabe pflegte ich ſie oft zu beſuchen; ich war ſogar noch 
in Frühling des Jahres 1861 bei ihnen. Ich erinnere mich 
noch, wie ich zum letzten Mal hier mit ihnen auf der Veranda 
ſaß. Wir waren in großer Aufregung wegen der Trennung 
und ſprachen von nichts anderem. Ich kann mich nicht mehr 
genau beſinnen, was geſagt wurde. An Krieg dachten wir nicht 
und an ein Gezwungenwerden noch weniger. Zwang! Der Ge— 
danke war einfach lächerlich. Das war auch meine Anſicht, ob⸗ 
wohl ich zur Union gehörte und nicht wollte, daß unſer Staat 
‚aus dem Verbande austreten ſollte. Ich dachte mir, daß Vir⸗ 
ginia leiden würde, aber an Niederlage dachte ich nicht. Und 
dabei ſitze ich jetzt hier als begnadeter Rebell und die armen Lees 
ſind vertrieben und ihr Garten iſt ein Kirchhof geworden.“ 
| Sybil war voll Intereſſe für alles, was die Lees anging, 
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und ſtellte viele Fragen, die Carrington alle gern beantwortete.“ 
Er erzählte ihr, wie ſehr er General Lee bewundert hätte und 
wie er zu ihm gehalten hätte während des ganzen Krieges. „Wir 
dachten, er würde unſer Waſhington ſein“, ſagte er „und viel⸗ 
leicht dachte er daſſelbe“ und dann, als Sybil von den Schlachten 
hören wollte und dem Fechten, entwarf er einen rohen Plan auf dem 
Kiespfade, um ihr zu zeigen, wie die beiden Schlachtreihen geſtanden 
hätten, nur ein paar Meilen entfernt; und dann erzählte er ihr, 
wie er einen Tag nach dem andern ſeine Muskete getragen hätte 
über das ganze Land, und wo ſeine Schlachten Statt gefunden“ 


Sybil wußte von all dieſem nichts. Die Geſchichte traf 
ihr Ohr mit all der ganzen Friſche des wirklich Erlebten, denn 
hier unter ihren Augen lagen die Gräber ihrer eigenen Partei- 
genoſſen, und neben ihr ſaß der Rebell, der bei Malvern Hill 
und South Mountain unter ihrem Feuer geſtanden hatte und der 
ihr jetzt mittheilte, wie Männer ausſähen und was fie dächten, 
wenn es gilt, dem Tod ins Angeſicht zu ſchauen. Sie horchte 
mit athemloſem Intereſſe und bot endlich ihren ganzen Muth 
auf, um angſtvoll zu fragen, ob Carrington je ſelbſt Jemand 
getödtet hätte. Als er ſagte, er glaubte nicht, fühlte ſie ſich er- 
leichtert, wenn auch etwas enttäuſcht; er hoffte nicht, fügte er 
hinzu, obwohl ein Soldat, der ſeine Flinte abfeuert, nie ſicher 
ſein kann, wohin die Kugel geht. „Ich habe nie verſucht, jemand 
zu tödten“, ſagte er, „obwohl die Andern beſtändig verſuchten, 
mich zu tödten.“ Dann wollte Sybil wiſſen, wie fie das ange- 
fangen hätten und er theilte ihr ein oder zwei Beiſpiele mit, 
Erfahrungen, wie faſt alle Soldaten deren gemacht haben, wie 
man auf ihn gefeuert, und die Kugel ſeine Kleider zerriſſen oder 
ihn geſtreift hätte. Die arme Sybil war ganz überwältigt und 
doch wie bezaubert von den ſchrecklichen Bildern. Ihre Aufmerk⸗ 
ſamkeit war ſo ungetheilt auf Carrington's Erzählung gerichtet, 
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daß, als ſie zuſammen auf den Stufen ſaßen, die herrliche Aus⸗ 
ſicht vor ſich, ſie weder dieſe, noch etliche Wagen mit Touriſten 
bemerkte, die vorfuhren, ſich umſahen und wieder abfuhren, voll 
Neides, als ſie Carrington neben dem lieblichen Mädchen be— 
merkten. Sie flog eben in Gedanken mit ihm das virginiſche 
Thal hinunter, unſerer fliehenden Armee nach oder ſie arbeitete 
ih mühſam zurück bis an den Potomac nach den blutigen Tagen 
bei Gettysburg, oder auch ſie beobachtete mit ihm das letzte große 
Zuſammentreffen auf dem Wege zwiſchen Richmond und Appo- 
mattor. Sie würden bis Sonnenuntergang geblieben ſein, wenn 
Carrington nicht ſchließlich darauf beſtanden hätte, daß ſie gehen 
müßten, und auch dann erhob fie ſich langſam mit einem fiefen 
Seufzer unverhehlten Bedauerns. 2 


Im Wegreiten ſagte Carrington, deſſen Gedanken ſich nicht 
ſo vollſtändig mit ſeiner Gefährtin beſchäftigt hatten, wie es 
ſeine Pflicht geweſen wäre, er wollte, ihre Schweſter wäre auch 
mitgekommen, eine Bemerkung, die nicht ſehr beifällig aufge⸗ 
nommen wurde. 

| Sybil verwarf die Idee mit großem Nachdruck: „Ich freue 
mich, daß ſie nicht dabei geweſen iſt. Denn dann hätten Sie 
die ganze Zeit nur mit ihr geredet und ich hätte mich allein 
amüfiren können. Sie hätten nichts anders gethan als discutirt 
und ich haſſe Discuſſionen. Madeleine hätte nach Grundprin⸗ 
zipien geforſcht und Sie wären umhergerannt, um ihr ein 
paar zu fangen. Außerdem hat ſie ſchon geſagt, daß ſie einmal 
Sonntags hierher kommen will mit dem langweiligen Mr. Rat⸗ 
cliffe. Ich begreife nicht, was fie Amüſantes an dem Menſchen 
findet. Ihr Geſchmack wird hier in Waſhington vollſtändig 
demoraliſirt. Wiſſen Sie, Mr. Carrington, ich bin nicht geſcheit 
oder ernſt wie Madeleine und ich kann Geſetze nicht leſen und 
ich haſſe alles, was Politik heißt, aber ich habe viel mehr 
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gefunden Menſchenverſtand als fie; fie macht mich oft ſo unge 
duldig. Ich weiß jetzt, warum junge Wittwen gefährlich ſind 
und warum man fie in Indien bei dem Begräbniß ihrer Männer 
verbrannte. Nicht etwa, als ob ich Madeleine verbrennen laſſen 
wollte, denn fie iſt ein liebes, gutes Geſchöpf und ich habe fie 
lieber als irgend einen andern Menſchen in der ganzen Welt, 
aber ſie wird ſich dieſer Tage ſicher ins Verderben ſtürzen mit 
ihren übertriebenen Ideen von Aufopferung und Pflicht. Wenn 
ſie nicht glücklicherweiſe den guten Gedanken gehabt hätte, ſich 
meiner anzunehmen, würde ſie längſt etwas Furchtbares gethan 
haben; und wenn ich nur ein klein wenig boshaft ſein könnte, 
dann würde ſie auf Lebenszeit glücklich ſein, indem ſie verſuchte, 
mich zu reformiren; aber jetzt hat fie ſich dieſes Mr. Ratcliffe's 
bemächtigt, und er legt es darauf an, ſie glauben zu machen, 
daß ſie ihn reformiren kann und wenn ihm das wirklich gelingt, 
dann iſt es aus mit uns. Madeleine wird an Herzweh ſterben über 
den abſcheulichen, gemeinen, alten Kerl, der doch nur ihr Geld 
will und nichts anders.“ | 

Sybil hielt ihre kleine Rede mit einer Energie, die Carring⸗ 
ton zu Herzen ging. Sie machte nicht oft ſolch anhaltende An— 
ſtrengung und man ſah deutlich, daß fie in Betreff dieſes Gegen 
ſtandes ihr Herz vollſtändig ausgeſchüttet hatte. Carrington war 
entzückt und reizte ſie noch mehr an: „Ich kann Mr. Ratcliffe 
ebenſo wenig ausſtehen wie Sie; vielleicht noch weniger. Nie 
mand kann ihn leiden, der ihn kennt, meine ich. Aber wenn 
wir uns einmiſchen, machen wir die Sache nur noch ſchlimmer. 
Was können wir thun?“ 

„Das ſage ich ja auch“, rief Sybil. „Victoria Dare z. B. 
läßt mir keine Ruhe, ich ſoll etwas thun, ſagt ſie, und Mr. 
Schneidekoupon gradeſo; — als ob ich etwas thun könnte! Ma⸗ 
deleine hat weiter nichts als Unſinn gemacht, ſo lange wir in 
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Waſhington find. Faſt alle hier halten ſie für eigennüßig und 
ehrgeizig. Geſtern Abend erſt ſagte die boshafte alte Mrs. 
0 linton zu mir: „Ihre Schweſter iſt hier in Waſhington ganz 
verdorben worden. Sie ſtrebt gieriger nach Macht als irgend 
ein Menſch, der mir je vorgekommen iſt.“ Ich war furchtbar 
böſe und ſagte, ſie irrte ſich durchaus, Madeleine wäre gar nicht 
verdorben. Aber ich konnte nicht jagen, daß ſie nicht nach Macht 
und Einfluß Verlangen trüge, denn das thut ſie, nur in ganz 
nderer Weiſe, wie Mrs. Clinton meinte. Sie hätten fie neulich 
Abends ſehen ſollen, als Mr. Ratcliffe über Staatsangelegen⸗ 
heiten mit ihr redete und ſagte, er würde thun, was ſie für 
Recht hielte; ſie wurde ganz ſcharf, d. h. was man bei ihr 
Schärfe nennt — und ſagte ſpöttiſch lächelnd, er ſollte lieber 
hun, was er für recht hielte. Einen Augenblick ſah er faſt 
Höfe aus und brummte etwas von Frauen, die ihm unbegreiflich 
vären. Er verſucht immer, fie durch Macht und Einfluß zu 
ocken. Die Macht, die er ihr geben kann, hätte fie längſt haben 
önnen, aber ich ſehe ſehr wohl und er ſieht es auch, daß ſie ihn 
mmer fern hält. Es gefällt ihm keineswegs, aber er denkt, er 
vird ſchon noch eine Lockſpeiſe finden, die feinen Zweck erfüllt. 
Ich wollte, wir wären nie nach Waſhington gekommen. New⸗ 
ork iſt jo viel hübſcher und die Menſchen find jo viel amüſanter; 
Jie tanzen viel beſſer und ſchicken Einem immer Blumen und 
eden nie von Grundprincipien. Maude hatte ihre Hoſpitäler 
und ihre Armen und die Schule und alles ging ganz gut. Es 
var ſo ſicher. Aber wenn ich ihr das ſage, lächelt ſie nur wie 
nitleidig und ſagt, ich ſoll ſo lange in Newport bleiben wie ich 
zur irgend mag; grade als ob ich ein Kind wäre und nicht eine 
Frau von 25. Die arme Maude! Wenn fie Mr. Ratcliffe 
eirathet, kann ich nicht bei ihr bleiben und doch würde es mir 
das Herz brechen, müßte ich fie mit dem Mann zurücklaſſen. 
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Glauben Sie, daß er ſie prügeln würde? Trinkt er? Ie 
möchte mich lieber noch ein wenig prügeln laſſen von einen 
Mann, aus dem ich mir etwas machte, als mit ihm nach Peoni 
gehen. Ach, Mr. Carrington, Sie ſind unſere einzige Hoffnung 
Auf Sie wird ſie hören. Laſſen Sie ſie den ſchrecklichen Poli 
tiker nicht heirathen.“ | 

Auf dieſe pathetiſche Bitte, von der einzelne Theile eben 
wenig ſchmeichelhaft für Carrington waren als für Rateliff 
ſelbſt, antwortete Carrington nur, daß er bereit wäre, alles zi 
thun, was in ſeinen Kräften ſtände, aber daß Sybil ihm ſagel] 
müßte, wann und wie er handeln ſollte. | 

„Dann iſt es alſo abgemacht“, ſagte fie, „jobald ich Si 
brauche, werde ich Sie um Hülfe angehen und Sie ſollen di 
Heirath verhindern.“ | 


„Ein Schub: und Trutzbündniß“, ſagte er lachend, „Krieg 
bis ans Meſſer mit Ratcliffe. Wenn es nöthig iſt, nehme 
wir ihm den Scalp, aber ich denke mir, er wird ſich fon 
ſelbſt den Garaus machen, wenn wir ihn in Ruhe laſſen.“ 

„Madeleine wird er nur um ſo beſſer gefallen, wenn ch 
etwas Barockes thut“, erwiderte Sybil mit großem Ernſt; „id 
wollte nur, wir hätten mehr japaneſiſchen bric-à-brac hier ode 
alte Töpfe und Teller, über die man reden könnte. Etwa 
Kunſt würde ihr jo gut fein. Wie ſeltſam hier alles iſt un 
wie die Menſchen hier verdreht ſind. Alle haben die verſchie 
denſten Anſichten! Victoria Dare ſagt, ſie will principiell nich 
gut ſein, um doch auch etwas für das Jenſeits aufzubewahren 
Und ſie thut, was ſie ſagt. Sahen Sie ſie geſtern Abend be 
Mr. Clinton? Ihr Benehmen war noch viel übertriebener alt | 
gewöhnlich. Während des ganzen Soupers ſaß fie auf dei 
Treppe, ſah aus wie eine gravitätiſche gelbe Katze mit zwei Bou 
quets in den Krallen — eines hatte Lord Dunbeg ihr geſchickt 


— 159 — 


das weiß ich — und ließ ſich von Mr. French mit Eis aus einem Löffel 
füttern. Sie ſagte, es wäre nur eine Phaſe für Lord Dunbeg, und daß 
er es feinem Artikel für die Quarterly beifügen würde, dem 
| Artikel über amerikaniſche Sitten und Gebräuche, aber mir gefällt 
das nicht! Gefällt es Ihnen, Mr. Carrington? Ich wollte, 
Madeleine hätte ſie in ihrer Obhut. Dann hätte ſie genug zu 
thun, ſoviel ſteht feſt.“ 

Und ruhig fortplaudernd, kehrte Miß Sybil in die Stadt 
zurück, ihr Bündniß mit Carrington war feſt geſchloſſen; und N 
ſonderbar, von dieſer Zeit an, fiel es ihr nie wieder ein, ihn 
langweilig zu nennen. Im Gegentheil, wenn er fortan erſchien, 
einerlei, wo ſie auch ſein mochte, jo begrüßte fie ihn mit wirk⸗ 
licher Herzlichkeit und wirklichem Vergnügen. Und als er wieder 
einen Spazierritt vorſchlug, ſagte ſie ſofort zu, obgleich ſie ſehr 
wohl wußte, daß ſie einen jüngern Herrn vom diplomatiſchen 
Corps verſprochen hatte, an demſelben Nachmittag zu Hauſe zu 
ſein und der arme Menſch poliglotte Flüche ausſtieß, da man 
ihn nicht annahm. 

| Mr. Ratcliffe wußte nichts von dieſer Verſchwörung gegen 
ſeinen Frieden und ſeine Ausſichten. Und wenn er davon ge⸗ 
wußt hätte, hätte er auch vielleicht nur gelacht und ſeinen Weg 
unbeirrt weiter verfolgt. Doch iſt ganz ſicher, daß er Carring⸗ 
ton's Feindſchaft für durchaus nicht unwichtig hielt, denn ſobald 
er irgend welche Aufklärung zur Urſache erlangt hatte, hatte er 
angefangen, Vorſichtsmaßregeln zu treffen. Selbſt im dichteſten 
Kampf um das Finanzamt hatte er Zeit gefunden, Mr. Wilſon a 
| Keen's Report, in Sachen des verftorbenen Samuel Baker ent: 
gegenzunehmen. Mr. Keen brachte ihm eine Copie von Mr. 
Baker's Teſtament und ein Memorandum mit Notizen von Mrs. 
Baker's Hand, „woraus zu entnehmen iſt“, ſagte er, „daß 
8 Baker, der keine Zeit hatte, ſeine Angelegenheiten in Ordnung zu 
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bringen, beſondere Anordnungen zurückgelaſſen hat, daß ſeine 
Teſtamentsvollſtrecker alle Papiere, die einzelne Perſönlichkeiten 
compromittiren könnten, ſorgfältig zerſtören ſollten.“ | 
„Und wer ift der Teſtamentsvollſtrecker?“ unterbrach 
Rateliffe. 
„John Carrington“, ſagte Keen in ſeiner methodiſchen 
Weiſe den Namen von der Teſtamentsabſchrift ableſend. 
Ratcliffe's Geſicht war unbeweglich, aber doch wäre ihm 
faſt das unvermeidliche: „Dachte ich es mir doch?“ entfahren. 
Er freute ſich über den Inſtinkt, der ihn ſo direct auf die rechte 
Spur geleitet hatte. 
Keen ſagte dann weiter, daß er aus Mrs. Baker's Worten 
ſchließen müßte, des Teſtators Anordnungen wären ausgeführt, 
und die große Maſſe der Papiere verbrannt worden. | 
„Dann wird eine weitere Unterſuchung alſo nutzlos ſein“ 
ſagte Ratcliffe, „ich danke Ihnen für Ihren Beiſtand“ un da⸗ 
mit wandte er die Unterhaltung auf die Verfaſſung von Mr. 
Keen's Bureau im Finanz⸗Departement. 


Als Ratcliffe Mrs. Lee zum erſten Mal wieder ſah, nach 
dem er als Finanzminiſter beſtätigt worden war, fragte er ſie, 
ob ſie nicht glaubte, daß Carrington ſich ſehr gut ſür den Staats⸗ 
dienſt eignen würde und als ſie eifrig beiſtimmte, ſagte er, er 
hätte daran gedacht, ihm die Stelle als Anwalt im Finanzamt 
anzubieten, denn wenn das wirkliche Gehalt auch nicht viel mehr 
wäre, als er durch ſeine Privatpraxis machte, ſo wären doch an⸗ 
dere Vortheile damit verbunden, die bei einem Waſhingtoner 
Advocaten ſehr wohl ins Gewicht fielen; und für den Miniſter 
wäre es ganz beſonders wichtig, einen Anwalt zu haben, dem er 
vollſtändig vertrauen könnte. Mrs. Lee freute ſich über dies 
Vorgehen Ratcliffe's um jo mehr, als fie geglaubt hatte, Rat⸗ 
cliffe könnte Carrington nicht leiden. Sie war zweifelhaft, ob 
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Carrington die Stelle annehmen würde, aber fie hoffte, daß das 
Anerbieten ſeine Abneigung modificiren möchte und ſie willigte 
ein, ihn wenigſtens auszuforſchen. Es lag etwas Compromit⸗ 
tirendes in dem Umſtande, daß fie ſich herabließ, als die Ber? 
theilerin Ratcliffe ſcher Gaben zu erſcheinen, aber fie ging über 
dieſen Einwand hinweg, ſobald ſie daran dachte, daß Carring— 
ton's Intereſſen auf dem Spiel ſtänden und daß es ihm zukäme, 
zu entſcheiden, ob er die Stelle annehmen wollte oder nicht. 
Vielleicht würden die Menſchen nicht ſo nachſichtig urtheilen, 
wenn die Ernennung erſt bekannt würde? Was dann? Mrs 
Lee ſtellte ſich dieſe Frage, ohne eine befriedigende Antwort finden 
zu können. 


Soweit Carrington in Betracht kam, hätte ſie ihre Zweifel 
zu Ruhe bringen können. Es war gar keine Ausſicht vorhanden, 
daß er die Stelle annehmen würde; das zeigte ſich früh genug. 
Als ſie mit ihm darüber ſprach und wiederholte, was Rateliffe 
‚gejagt hatte, übergoß eine brennende Röthe fein Geſicht und er 
ſaß einige Augenblicke ſchweigend da. Er dachte nie ſehr ſchnell, 
‚aber jetzt ſchien eine Idee jo ſchnell der andern zu folgen, daß 
er faſt verwirrt wurde. Wie electriſche Funken erſchienen die 
einzelnen Bilder vor ſeinem geiſtigen Auge. Sein erſter Eindruck 
war, Ratcliffe wolle ihn kaufen, um ihm die Zunge zu binden, 
um ihn wie einen gefeſſelten Hund hinter dem Wagen des Herrn 
Finanzminiſters herlaufen zu laſſen. Dann meinte er, Rat⸗ 
eliffe wollte Mrs. Lee Verpflichtungen auferlegen, um ihre Zu: 
neigung zu gewinnen und dann wieder, daß er ſich ſelbſt in ihrer 
Achtung erhöhen wollte, indem er ſich als Freund redlicher Ver— 
waltung und unterdrückter Tugend hinſtellte. Dann kam ihm 
plötzlich der Gedanke, daß dieſer Plan ausgeſonnen wäre, um 
ihn, Carrrington, eiferſüchtig und rachſüchtig erſcheinen zu laſſen, 
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ihn in eine Lage zu zwängen, wo jeder Grund, den er mög: 
licherweiſe angeben könnte, als kleinlich erſcheinen und nur dazu 
dienen würde, ihn von Mrs. Lee zu trennen. Carrington war 
ſo von dieſen Gedanken in Anſpruch genommen und die geiſtige 
Arbeit ging ſo langſam vor ſich, daß er ſogar ein oder zwei 
Bemerkungen überhörte, die Mrs. Lee an ihn richtete, ſo daß 
dieſer förmlich erſchrak unter dem Eindruck, daß er unerwarteter 
Weiſe paraliſirt worden wäre. 

Als er fie endlich hörte und den Verſuch machte, eine Ant 
wort zuſammenzuſtellen, wurde ſeine Verlegenheit noch größer. 
Er konnte nur herausſtottern, es thäte ihm leid, ablehnen zu 
müſſen, aber das Amt könnte er nicht annehmen. 

Wenn Madeleine ſich erleichtert fühlte durch dieſe Ent⸗ 
ſcheidung, ließ ſie es ſich wenigſtens nicht merken. Nach ihrem 
Benehmen zu ſchließen, war es ihr liebſter Wunſch, Carrington 
als Anwalt im Finanz-Departement zu ſehen. Sie fragte ihn 
mit der größten Hartnäckigkeit aus. War das Anerbieten nicht 
vortheilhaft? Er mußte zugeben, daß große Vortheile damit ver⸗ 
bunden wären. Waren die Pflichten derart, daß er fie nicht er— 
füllen konnte? Durchaus nicht; die Pflichten erſchreckten ihn 
nicht. Hinderten ihn ſeine ſüdlichen Vorurtheile von der gegen⸗ 
wärtigen Regierung abzuhängen? O nein, ſeine politiſchen An⸗ 
ſichten hatten abſolut nichts mit feiner Weigerung zu thun. — 
Was konnte er dann für Gründe haben? 

Carrington nahm abermals zum Schweigen ſeine Zuflucht, 
bis Mrs. Lee ihn ungeduldig fragte, ob es möglich wäre, daß 
ſeine perſönliche Abneigung gegen Ratcliffe ihn ſo blind machen 
könnte, daß er deßwegen einen ſo vortheilhaften Vorſchlag aus⸗ 
ſchlüge. Carrington, dem immer unbehaglicher zu Muthe wurde, 
ſtand auf und begann im Zimmer auf und ab zu ſchreiten. Er 
fühlte, daß Ratcliffe ihn überliſtet hätte und war ſich vollſtändig 
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im Unklaren, welche Karte er jetzt ausſpielen ſollte, um nicht 
Ratcliffe's Spiel noch mehr zu fördern. Es war hart genug 
für einen Mann, der Geld und Avancement ſo nöthig brauchte 
wie er, ſolches Anerbieten auszuſchlagen, aber ſich ſelbſt im Lichte 
zu ſtehen und Ratcliffe dabei noch zu helfen, war wirklich zu 
hart. Trotzdem war er genöthigt einzugeſtehen, daß er lieber 
keine Stellung, unmittelbar unter Ratcliffe, bekleiden möchte. 
Madeleine ſagte weiter nichts, aber er bildete ſich ein, ſie ſähe 
böſe aus und das machte ſeine Lage faſt unerträglich. Er wußte 
ja nicht einmal, ob fie nicht ſelbſt vielleicht den Plan ausge- 
ſonnen hätte, ob ſeine Weigerung nicht auch für ſie perſönlich 
kränkend wäre. Was mußte ſie von ihm denken? Er würde 
ſeine rechre Hand hingegeben haben gegen ein Wort wirklicher 
Liebe von Mrs. Lee. Er betete ſie an. Er hätte ſich verdammen 
gaſſen um ihretwillen. Es gäbe kein Opfer, das er nicht freudig 
gebracht haben würde, um ſie ſich näher zu bringen. In ſeiner 
Jeraden, ruhigen, einfachen Art opferte er ſich ſelbſt vor ihr. 
| Monatelang hatte er an dieſer hoffnungsloſen Leidenſchaft ge 
rankt. Er erkannte fie als hoffnungslos. Er wußte, daß Ma⸗ 
8 veleine ihn nie lieben würde, und er mußte ihr die Gerechtigkeit 
biderfahren laſſen, daß fie ihm nie Anlaß gegeben hatte zu 
glauben, daß es in ihrer Macht ſtände, ihn, oder überhaupt 
inen Mann zu lieben. Und hier ſtand er, gezwungen, undank⸗ 


end aus, ſein Geſicht ſo vollſtändig tragiſch, daß Madeleine 
hließlich nicht umhin konnte, das Abſurde an der Sache zu 


f | „Bitte, ſehen Sie nicht jo furchtbar elend aus“, ſagte fie; 
ich wollte Sie nicht unglücklich machen. Was liegt denn 
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ſchließlich daran? Sie haben das Recht, die Stelle auszuſchlagen 
und was mich betrifft, ich habe durchaus nicht den Wunſch, daß 
Sie annehmen ſollten.“ 


Carrington's Züge hellten ſich auf, wenn ſie mit ſeiner 
Weigerung zufrieden wäre, kümmerte ihn alles andere ſehr wenig, 
ſagte er. „Das Einzige, was ihn bedrückt hätte, wäre der Ge 
danke geweſen, daß ſie ſich verletzt fühlen möchte.“ Die Worte 
waren einfach genug, aber der Ton ſprach von ſo tiefem Gefühl, 
daß Mrs. Lee wieder ernſt wurde und ſeufzte. | 


„Ach, Mr. Carrington“, fagte fie, „die Welt geht nicht, 
wie wir es gern möchten. Glauben Sie, daß je eine Zeil 
kommen wird, wo alle gut und glücklich fein und das thun wer 
den, was recht iſt? Ich dachte, dies Anerbieten würde das Ge) 
wicht, das auf Ihren Schultern liegt, ein wenig erleichtern. Es 
thut mir jetzt leid, daß ich mich habe verleiten laſſen, Ihnen den 
Vorſchlag zu machen.“ | 


Carrington konnte nicht antworten. Er traute jener 
Stimme nicht. Er ſtand auf, um fortzugehen und da ſie ihm 
die Hand hinhielt, führte er dieſelbe plötzlich an ſeine Lippen und 
verließ dann raſch das Zimmer. Madeleine ſaß noch eine Weile 
mit Thränen in den Augen, als er ſchon fort war. Sie dachte, 
ſie wüßte, was in ſeinem Geiſt vorginge und nahm, in der echt 
weiblichen Weiſe vorausſetzend, daß die Handlung eines Mannes 
ſtets durch ſeine verzehrende Leidenſchaft für eine Frau zu er⸗ 
klären, es ſofort als natürlich an, daß Carrington's Feindſeligkeit 
gegen Ratcliffe einzig auf Eiferſucht beruhte und dieſe vergab fick 
natürlich mit liebenswürdigſter Bereitwilligkeit. „Vor zehn Jahren 
hätte ich ihn lieben können“, dachte fie bei fi) und dann, wäh. 
rend ſie noch halb lächelte bei der Idee, ſtieg plötzlich ein am 
derer Gedanke in ihr auf und ſie bedeckte ihr Geſicht mit der 
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Hand, als ob ſie einen Schlag empfangen hätte. Carrington hatte 
die alte Wunde wieder aufgeriſſen. 

| Als Ratcliffe zum erſten Mal wieder kam, was jehr bald 
geſchah, da er ſich freute, eine ſo gute Entſchuldigung zu haben, 
theilte fie ihm Carrington's Weigerung mit, indem fie nur hin— 
zufügte, er ſchiene nicht Willens ein Amt anzunehmen, das einen 
irgendwie politiſchen Character trüge. Ratcliffe ſchien durchaus 
nicht verletzt; er bemerkte nur in herablaſſender Weiſe, daß 
es ihm leid ſei, nichts thun zu können für einen Freund, der 
ihr jo nahe ſtände. Auf dieſe Weiſe erlangte er wenigſtens Anz 
ſpruch auf ihre Dankbarkeit, denn er hatte keinen Augenblick da- 
rauf gerechnet, daß Carrington das Anerbieten annehmen würde 
und dieſer hätte den Miniſter nicht in größere Verlegenheit ſetzen 
können, als wenn er acceptirt hätte. Ratcliffe's Zweck war ge- 
weſen, zu ſeiner eignen Befriedigung Carrington's Feindſeligkeit 
feſt zu ſtellen, denn er kannte Carrington genug, um vollſtändig 
ſicher zu ſein, daß dieſer ſtets offen vorgehen würde. Nahm er 
| an, jo würde er feinem Chef Treue halten. Weigerte er ſich, 
wie Ratcliffe erwartete, ſo würde das zeigen, wie nothwendig 
es wäre, ihn auf andere Weiſe aus dem Wege zu räumen. 
Jedenfalls war das Anerbieten ein neuer Faden in dem Netz, 
das Ratcliffe, wie er in ſeiner Eingebildetheit glaubte, auf dem 
beſten Wege war, um Mrs. Lee's Ehrgeiz und Liebe zu winden. 
Doch hatte er ſeine beſonderen Gründe für die Annahme, daß 
Carrington eher als irgend Jemand im Stande wäre, die Maſchen 
| des Netzes zu durchſchneiden wenn er wollte, und daß es daher 
| weiſer ſein würde, entſcheidende Schritte hinauszuſchieben, bis Car- 
rington aus dem Wege geräumt fein würde. 


Ohne einen Augenblick zu verlieren, ſtellte er Erkundigungen 
an, was für Regierungs-Chargen unbeſetzt oder zu vergeben 
N wären, außerhalb ſeines eigenen Departements. Es gab ſehr 
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wenige, die jeinem Zweck entſprachen. Eine juridiſche Angele⸗ 
genheit, welche den mit ihr Beauftragten auf einige Zeit weit von 
Waſhington entfernte, vielleicht nach Auſtralien oder auch nach 
Mittelaſien, je weiter je beſſer; ein Amt, das ausnahmsweiſe 
gut bezahlt und in einer Weiſe verliehen werden mußte, daß Nie 
mand auf den Gedanken kommen könnte, Rateliffe habe etwas 
damit zu thun gehabt. Dergleichen war nicht leicht zu finden. 
In Central⸗Aſien gab es wenig Geſetzliches zu regeln und auch 
in Auſtralien lag augenblicklich nicht genug vor, um einen Spe⸗ 
cial⸗Agenten zu erforden. Carrington konnte kaum veranlaßt 
werden, an die Spitze einer Expedition zur Erforſchung der Nil⸗ 
quellen zu treten, um dort Geſchäftliches aufzuſtöbern, einzig Mr. 
Ratcliffe zu Gefallen und ebenſo wenig konnte das Miniſterium 
des Innern ihn in der Hoffnung beſtärken, daß die Regierung 
die Koſten ſolcher Expedition tragen würde. Das beſte, was 
Ratcliffe finden konnte, war die Stelle als Anwalt bei der Com 
miſſion, die in nächſter Zeit in Mexico zuſammentreten ſollte, 
um die mexicaniſchen Anſprüche zu prüfen; dieſe würde eine 
ſechsmonatliche Abweſenheit erfordern und vielleicht konnte er es 
möglich machen, daß der juridiſche Beirath ſchon früher hinge- 
ſchickt würde, um die Sache an Ort und Stelle zu unterſuchen. 
Ratcliffe gab zu, daß Mexico zu nahe wäre, aber er ſagte ſich, | 
auch mit großer Offenheit, wenn Carrington es möglich machte, | 
zurückzukommen und ihn aus dem Sattel zu heben, nachdem er 
einmal feſten Fuß gefaßt hätte bei Mrs. Lee, dann wollte er 
nie wieder etwas mit einem Wahlkomite zu thun haben. | 


Sobald Ratcliffe mit ſich ſelbſt im Klaren war, begann er ſeinen 
Plan mit gewohnter Schnelligkeit auszuführen. Das war nicht ſchwer, 
Innerhalb der nächſten 48 Stunden nach ſeiner Unterredung mit 
Mrs. Lee ſprach er im Büreau des Miniſters des Innern vor⸗ 
Im Beginn einer neuen Adminiſtration hat die Regierung fait 
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ausſchließlich mit Stellenbeſetzungen zu thun. Der Finanzminiſter 
war ſtets bereit, ſeinen Collegen gefällig zu ſein, indem er ſich 
ihrer Schützlinge annahm. Der Miniſter des Innern gab ihm 
an Höflichkeit nichts nach. Sobald er hörte, daß Mr. Ratcliffe 
ganz beſonders wünſchte, eine gewiſſe Perſönlichkeit als juridiſchen 
Beirath mit der mexicaniſchen Commiſſion nach Mexico zu ſchicken, 
ſprach er ſofort feine Bereitwilligkeit aus, ihm zu Willen zu fein 
und als er hörte, wer der Betreffende ſei, war er ſogar höchſt 
erfreut, denn Carrington war im Miniſterium des Innern eine 
bekannte ind höchſt beliebte Perſönlichkeit und außerdem wie ge⸗ 
ſchaffen für die Stelle. Rateliffe brauchte kaum einen Gegen? 
dienſt zu versprechen. In zehn Minuten war die ganze Sache erledigt. 
| „Ich muß nur noch erwähnen“, fügte Ratcliffe hinzu, „daß 
wenn meim Mitwirkung in der Angelegenheit bekannt wird, 
Mr. Carrington ſicher ablehnen wird; er gehört zu der Klaſſe 
Ihrer alten virginiſchen Plantagen-Beſitzer, die ſtolz ſind wie 
Lucifer und als Gunſt nichts annehmen. Ich will mit Ihrem 
Secretär ſprechen, damit es ſcheint, als ob die Empfehlung nur 
von ihm herrührt.“ | 

| Gleich am folgenden Tage empfing Carrington einen Pri⸗ 
vatbrief von ſeinem alten Freunde, dem Secretair im Miniſterium 
des Innern, der überglücklich war, etwas für ihn thun zu können. 
| Der Brief enthielt die Bitte, ſobald wie möglich im Miniſterium 
vorzuſprechen. Er ging und der Secretair kündigte ihm an, daß 
er Carrington's Ernennung zum juridiſchen Beirath der mexica⸗ 
| niſchen Commiſſion befürwortet und daß der Miniſter dieſelbe 
beſtätigt hätte. „Wir brauchen einen Mann aus den ſüdlichen 
Staaten, einen Juriſten, der auch etwas Kenntniß internationaler 
| Geſetzgebung beſitzt, Einen, der ſofort gehen kann und vor allem 
einen ehrlichen Mann. Sie paſſen auf ein Haar; alſo packen 
Sie Ihren Koffer, ſobald es Ihnen paßt.“ 
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Carrington war betroffen. Wie das Anerbieten kam, war 


es nicht nur annehmbar, ſondern ſogar lockend. Es wäre 


ſchwer geweſen, auch nur für eine Bedenkzeit Gründe ausfindig 


zu machen. Er fühlte von Anfang an, daß er annehmen müßte, 


und doch hätte er lieber alles andere gethan, als grade jetzt 
Waſhington verlaſſen. Natürlich dachte er ſofort an Ratcliffe 
als den Anſtifter dieſer Verbannung und fragte, ob irgend wel— 


cher Einfluß zu feinen Gunſten angewandt worden wäre; aber 


der Secretär behauptete mit ſolcher Beſtimmtheit, daß die Ernen⸗ 


nung einzig auf ſeine Empfehlung hin erfolgt wäre, daß an ein 
weiteres Eingehen nicht zu denken war. In gewiſſer Weiſe war 
dieſe Behauptung exact und Carrington fühlte, daß s ſchwarze 


Undankbarkeit ſein würde, wenn er eine unter ſo ſchneichelhaften 
Bedingungen gebotene Gunſt nicht annähme. 


Und doch konnte er ſich nicht ſofort entſchließen. Er bat 


um 24 Stunden Bedenkzeit, um, wie er ſagte, zu ſehen, ob 
ſeine Angelegenheiten eine ſechsmonatliche Abweſenheit geftatteten. | 
Er wußte ſehr wohl, daß er nach diefer Seite hin vollſtändig 
frei wäre. Er verließ das Miniſterium und ſaß allein in ſeineim 
Bureau und brütete düſter, was er thun konnte, obwohl er von 
Anfang an wußte, daß die Sache nur zu klar wäre, daß er auch 
nicht den kleinſten Winkel hätte, um ſich darin zu verkriechen. 
Wie willkommen ihm vor einem halben Jahr noch ſolches Aner⸗ | 


bieten geweſen wäre! Was war in dieſen ſechs Monaten ge 


ſchehen, um ihm daſſelbe als ein wahres e erſcheinen zu 


laſſen? 


Mrs. Lee! Das war die ganze Geſchichte. Jetzt fortgehen, ; 
hieß Mrs. Lee aufgeben und zwar wahrſcheinlich zu Ratcliffes 


Gunſten. Carrington bis die Zähne zuſammen, als er daran 


dachte, wie geſchickt Ratcliffe ſeine Karten ausſplelte. Je länger 
er nachdachte, um ſo feſter wurde ſeine Ueberzeugung, daß Ratcliffe | 


i 
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den Plan ausgedacht hätte, um ihn aus dem Wege zu ſchaffen 
und dabei kam ihm doch der Gedanke, als er nochmals alles hin 
und her erwog, daß Ratcliffe ſich ſchließlich doch verrechnen könn te. 
Der Politiker aus Illinois war geſcheit und wußte mit Männern 
umzugehen, aber Männerkenntniß iſt ganz was anderes als 
Frauenkenntniß. Carrington's Erfahrung, Frauen betreffend, 
war auch nicht weit her, aber er wußte mehr als Ratcliffe, der 
ſich augenſcheinlich auf ſeine gewöhnliche Theorie politiſcher Cor- 
ruption, auf weibliche Schwachheit angewandt, ſtützte und nur 
noch nicht im Klaren war, wie hoch Mrs. Lee ſich ſelbſt ſchätzte. 
Wenn Ratcliffe wirklich den Plan ausgeſonnen hatte, Carrington 
von ihr zu entfernen, ſo mußte er alſo überzeugt ſein, daß ſechs 
Monate oder ſogar ſechs Wochen genügend ſein würden, ſein 
Ziel zu erreichen. Als Carrington bei dieſem Punkt angelangt 
war, ſtand er plötzlich auf, zündete eine Cigarre an und ging, 
während einer ganzen Stunde im Zimmer auf und ab mit der 
Miene eines Generals, der ſeinen Feldzugsplan entwirft oder 
eines Advocaten, der in Gedanken die Argumente ſeines Wider⸗ 
ſachers Revue paſſiren läßt. Ueber einen Punkt war er ſich 
jetzt ganz klar. Er wollte annehmen. Wenn Ratcliffe wirklich 
die Hand im Spiel gehabt hatte, ſo ſollte er zufrieden geſtellt 
werden. Wenn er eine Schlinge gelegt, ſollte er in derſelben 
gefangen werden. Und als es Abend wurde, nahm Carrington 
ſeinen Hut, und begab ſich zu Mrs. Lee. 


Er fand die Schweſtern allein, jede auf ihre Weiſe be⸗ 
ſchäftigt. Madeleine war dabei, die à jour Arbeit eines ſeidenen 
Strumpfes auszubeſſern, eine zarte und ſchwierige Aufgabe, die 
ihre ganze Aufmerkſamkeit in Anſpruch nahm. Sybil war wie 
gewöhnlich am Piano und zum erſten Mal, ſeit er ſie kannte, 
ſtand ſie auf, als er hereinkam, nahm ihr Arbeitskörbchen und 
ſetzte ſich zu ihnen, um an der Unterhaltung Theil zu nehmen. 
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Sie wollte fortan eine Frau ſein. Sie war es müde, die 
Rolle eines Mädchens zu ſpielen. Mr. Carrington ſollte ſehen, i 
daß fie nicht ganz kindiſch war. ö | 

Carrington begann jofort von dem, was ihn herführte und 
erzählte von dem Anerbieten, das ihm gemacht worden war; 
Madeleine ſagte, wie ſehr fie ſich freute und that viele darauf 
bezügliche Fragen. Wie viel Gehalt? Und wie bald müßte er 
gehen? Wie lange fort ſein? War das Klima irgendwie och 
fährlich? und endlich fügte ſie lächelnd hinzu: „Was ſoll ich 
Mr. Ratcliffe jagen, wenn Sie dies Anerbieten annehmen, nach⸗ | 
dem Sie das jeine ausgeſchlagen haben?“ Sybil ſagte nur in 
vorwurfsvollen Ton: „O, Mr. Carrington!“ und ſank dann 
ſchweigend und beſtürzt in ihren Stuhl zurück. Ihr erſter Ver⸗ j 
ſuch, ſelbſtändig zu handeln, war nicht ſehr ermuthigend. Sie 
hatte das Gefühl, verrathen worden zu ſein. 1 

Carrington war auch nicht beſonders gut aufgelegt. Wie 
beſcheiden ein Menſch auch ſein mag, nur ein Idiot kann ſich | 
ganz und gar vergeſſen in feiner Jagd nach Mond und Sterne 
Im Grunde ſeiner Seele hatte er eine ſchwache Hoffnung ge⸗ 
nährt, daß beim Erzählen ſeiner Geſchichte Madeleine die Farbe | 
wechſeln würde, aufbliden mit dem Ausdruck nicht vorher über⸗ N 
legter Zuneigung, mit Thränen in den Augen und einem leichten 
Zittern in der Stimme. Sich mit ſolch fröhlicher Bereitwilligkeit 
von der Frau, die er liebte, nach Mexico verbannen zu laſſen, 0 
war nicht, was er ſich gewünſcht hätte. Er konnte ſich nicht 
verhehlen, daß es aus wäre mit ſeiner Hoffnung und während 
er ſie beobachtete, ſank ſein Muth mehr und mehr, was | \ 
nicht zur Belebung der Unterhaltung beitrug. Madeleine ſelbſt M 
jühlte, daß fie ſich zuſammennehmen müßte und verſuchte, ihr Verſehen 
wieder gut zu machen. Was ſollte ſie ohne ihren Lehrer an⸗ 
fangen? ſagte ſie. Er müßte ihr eine Liſte Bücher ausfertigen, 
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die fie während ſeiner Abweſenheit leſen könnte; ſie würden ſelbſt 
Mitte Mai weiter nördlich gehen und Carrington würde zurück 
ſein, wenn ſie im December zurückkämen. Schließlich hätten ſie 
im Sommer ebenſo wenig von ihm geſehen, wenn er in Virginia, 
als wenn er in Mexico wäre. 

Carrington bekannte in trübem Ton, daß er höchſt ungern 
ginge, daß er viel lieber wollte, die Sache wäre nie aufgebracht 
worden; daß er ſich freuen würde, wenn aus irgend einem 
Grunde der Plan nicht ausgeführt werden könnte; aber er gab 
keinen Grund an für ſeine Niedergeſchlagenheit und Madeleine 
hatte zuviel Tact, um auf eine Erklärung zu drängen. Sie be⸗ 
gnügte ſich, dieſelbe zu bekämpfen und ſo munter wie möglich 
zu ſcheinen. Ihr Herz blutete für ihn, als ſie ſein Geſicht 
immer pathetiſcher werden ſah in ſeiner Enttäuſchung. Aber was 
konnte fie jagen oder thun? Er blieb bis nach zehn; er konnte 
ich nicht losreißen. Er fühlte, daß ſeine Freude am Leben ein 
N nde erreicht hatte; er fürchtete die Einſamkeit feiner Gedanken. 
Mrs. Lee's Reſourcen begannen zu verſagen. Die Pauſen 
wiſchen ihren Bemerkungen wurden immer länger und endlich 
hob ſich Carrington mit übermenſchlicher Anſtrengung und 
Intſchuldigte ſich, daß er ſich ihr jo unbarmherzig aufgedrängt 
Hätte. Wenn ſie wüßte, wie ſehr er das Alleinſein fürchtete, 
side fie ihm vergeben, ſagte er. Dann fragte er Sybil 
eim Adieuſagen, ob fie am folgenden Tage mit ihm reiten 
Sollte; in dem Fall ſtände er ihr zu Dienſten. Sybil's Geſicht 
ellte ſich auf, als fie die Einladung annahm. 8 
Ein paar Tage darauf erwähnte Mrs. Lee Carrington's 
Ernennung Ratcliffe gegenüber und erzählte ſpäter Carrington, 
ö aß der Miniſter verletzt und gekränkt ausgeſehen, ſeinen 
lerger aber nur dadurch gezeigt hätte, daß er ſofort zu etwas 
Underem übergegangen wäre. | 
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Capitel X. 


Am nächſten Morgen ſprach Carrington im Miniſteriun 
vor und ſagte, daß er den Poſten annähme. Man ſagte ihm 
daß ſeine Inſtructionen in etwa 14 Tagen bereit ſein würden 
und daß man erwartete, er würde ſich ſofort nach Empfang 
derſelben auf den Weg machen; mittlerweile müßte er ſich den 
Studium einer Unmaſſe Papiere im Miniſterium widmen. Car 
rington mußte ernſtlich an die Arbeit gehen. 1 

Doch hinderte ihn dies nicht, feine Verabredung mit Sybil 
einzuhalten und um 4 ritten fie miteinander fort in die ruhigen 
Schatten von Rock Creek hinaus. Einmal im Walde ſuchten fr 
die einſamen Pfade auf, wo ihre Pferde neben einander gehen 
konnten und ſie ſelbſt reden, ohne ſich der Kritik neugieriger N 
Augen auszuſetzen. Es war der Nachmittag eines jener ſchwülen, 
drückenden Frühlingstage, wo das Leben ſchneller keimt, doch aber 
noch nicht zum Vorſchein kommt, außer vielleicht in einem friſchen 
Blatt, einer friſchen Blüthe, die ihr weiches Köpfchen gegen dien 
todten Blätter drückt, die ihm als Hülle gedient haben. Die 
beiden Reiter hatten in gewiſſer Weiſe daſſelbe Gefühl, als ob 
die entlaubten Wälder und die Lorbeerbüſche die warme, feuchte | 
Luft und die niedrigen Wolken ein Schutz wären und ein weiches 
Dach. Carrington fand zu ſeinem eigenen Erſtaunen, daß Sybil's 
Geſellſchaft ihm angenehm war. Er fühlte ihr gegenüber wie 
gegen eine Schweſter — eine Lieblingsſchweſter. 
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Sie warf ihm jofort vor, daß er fie im Stich gelaſſen und 
den ſo kürzlich geſchloſſenen Vertrag gebrochen hätte und er 
ſuchte ihr Mitgefühl rege zu machen, indem er ſagte, wenn ſie 
wüßte, was ihn bekümmerte, würde ſie ihm vergeben. Dann, 
als Sybil fragte, ob er wirklich fort müßte und ſie ohne Freund 
zurücklaſſen, gegen den ſie ihr Herz ausſchütten könnte, da über⸗ 
wältigte ihn ſein Gefühl; er konnte der Verſuchung nicht wider: 
ſtehen, ihr all ſeinen Kummer anzuvertrauen, hatte er doch ſonſt 
Niemand, auf den er ſich verlaſſen konnte. Er ſagte ihr in 
klaren Worten, daß er ihre Schweſter liebte. | 

„Sie jagen, Liebe iſt Unſinn, Miß Roß, aber ich ſage 
Ihnen, es iſt nicht ſo. Wochenlang und monatelang iſt es ein 
beſtändiger phyſiſcher Schmerz, ein Weh im Herzen, das nie auf- 
hört, weder bei Tag noch bei Nacht; eine ewige Spannung der 
Nerven wie bei Zahnweh oder Rheumatismus, nie ganz uner⸗ 
träglich aber aufreibend durch das beſtändige Nagen an den 
Kräften. Es iſt eine Krankheit, die mit Geduld getragen werden 
muß wie jede andere nervöſe Krankheit, Gegenreizmittel ſind gut 
| dafür. Meine Reiſe nach Mexico wird mir gut thun, aber das 
iſt noch lange kein Grund, warum ich gehen ſollte.“ 


Dann erzählte er ihr von ſeinen perſönlichen Angelegenheiten, 
von dem Ruin, den der Krieg über ihn und ſeine Familie ge⸗ 
bracht hätte; wie einer ſeiner beiden Brüder den Krieg nur 
| überlebt hätte, um zu Haufe zu fterben, ein bloßes Wrack nach 
all der Krankheit, Noth und Wunden; der andere war an feiner 
Seite gefallen und langſam zu Tode geblutet in dem furchtbaren 
Gemetzel in der „Wildniß;“ wie ſeine Mutter und zwei Schweſtern 
auf einer elenden Farm in Virginia den Kampf um die bloße 
| Exiſtenz zu beſtehen hätten, und wie jeine äußerten Anſtreng⸗ 
ungen kaum hinreichten, fie vor Elend und Mangel zu ſchützen. 
ö „Sie machen Sich keinen Begriff von der Armuth, zu der unſere 
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Frauen des Südens ſeit dem Kriege verurtheilt find”, ſagte er; 
„viele ſind im wahren Sinne des Worts ohne Kleider und ohne 
Brod.“ Das Gehalt, das er in Mexico bekommen würde, würde 
in dieſem Jahr ſein Einkommen verdoppeln. Konnte er ſich 
weigern? Hatte er das Recht ſich zu weigern? Und mit einem 
tiefen Seufzer fügte der arme Carrington hinzu, daß, wenn er 
allein in Betracht käme, er ſich lieber erſchießen laſſen würde als 
hingehen. 

Sybil hörte zu mit Thränen in den Augen. Sie hatte 
noch nie einen Mann leiden ſehen. Das Elend, von dem ſie 
Kunde erhalten, war ihr nie ganz nahe gekommen; ſie hatte den 
Druck nicht empfunden, da es auf ältere Schultern gefallen war, 
Jetzt bekam ſie zum erſten Mal ein deutliches Bild von Car⸗ 
rington, ohne die unbewegte Außenſeite, in der der Mann ver⸗ 
borgen war. Wie durch Inſpiration wurde ihr plötzlich klar, 
daß der ſeltſame Blick geduldigen Leidens auf ſeinem Geſicht das 
Werk einer Nacht geweſen, da er ſeinen Bruder im Arm ge⸗ 
halten und dabei gewußt hatte, daß das Blut tropfenweiſe ſeiner 
Seite entquoll, dort in dem dichten Waldesdickicht, weit von 
menſchlicher Hülfe entfernt, ſtundenlang, bis die Stimme ihm 
verſagt hatte und die Glieder ſteif und kalt geworden waren. 
Als er mit ſeiner Geſchichte zu Ende war, wagte fie nicht zu 
reden. Sie wußte nicht, wie ſie ihm ihr Mitgefühl ausdrücken 
ſollte und konnte es doch nicht ertragen, von ihm für unſym 
pathiſch gehalten zu werden. In ihrer Verlegenheit verlor ſie 
ganz und gar die Faſſung und trocknete ſich nur ſchweigend die 
Augen. 5 


Da Carrington dieſe Vertrauenslaſt los war, wurde er ver⸗ 
hältnißmäßig munter und ganz aufgelegt, alles von der beſten 
Seite anzuſehen. Er ſpottete über ſich ſelbſt, um ſeiner Gefährtin 
das Weinen zu vertreiben und nahm ihr das feierliche Verſprechen 
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ab, ihn nie zu verrathen. „Ihre Schweſter weiß natürlich von 
allem“, ſagte er, „aber fie darf nie erfahren, daß ich es Ihnen 
erzählt habe, und ich würde es natürlich auch nie jemand anders 
anvertrauen. Sybil verſprach feierlich, ſein Vertrauen nicht zu 
verrathen und fuhr dann fort ihre Schweſter zu vertheidigen. 

| „Sie müſſen Madeleine nicht tadeln“, jagte ſie; „wenn 
Sie wüßten, was ſie alles durchgemacht hat, würden Sie ſie 
nicht für kalt halten. Sie wiſſen, wie plötzlich ſie ihren Mann 
verlor, nach nur eintägiger Krankheit und wie nett er war. Sie 
hielt ſehr viel von ihm und ſein Tod ſchien fie förmlich zu be⸗ 
täuben. Wir wußten kaum, was wir aus ihr machen ſollten, 
fie war jo ruhig und natürlich. Dann ſtarb, eine Woche da⸗ 
rauf, unter furchtbaren Leiden ihr kleines Kind an Diphteritis 
Fund ſie war außer ſich vor Verzweiflung, weil fie nicht helfen 
konnte. Darnach war ſie faſt wahnſinnig, einmal ſogar war ſie 
wirklich wahnſinnig auf eine Zeit, glaubte ich. Sie war furchtbar 
heftig und wollte ſich das Leben nehmen, und nie in meinem 
Leben habe ich jemand ſo von Religion und Reſignation und 
Gott raſen hören. Ein paar Wochen darauf wurde ſie ruhig 
und wie dumm und ging herum wie eine Maſchine; zuletzt ver⸗ 
wand ſie das auch, aber ganz wie früher iſt ſie nie wieder ge⸗ 
worden. Vor ihrer Heirath, wiſſen Sie, war fie eine echte New⸗ 
Vorkerin und machte ſich ebenſo wenig etwas aus Politik und 
Philantropie wie ich. Dieſe Geſchichten kamen alle erſt viel 
päter. Wirklich hart iſt fie auch jetzt nicht, obwohl fie manch⸗ 
nal ſo ſcheinen mag. Das iſt nur auf der Oberfläche. Ich 
weiß immer, wenn fie an ihren Mann oder ihr Kind denkt; 
hr Geſicht wird dann ganz hart und fie ſieht aus wie damals, 
als ihr Kind ſtarb; als ob ihr alles einerlei wäre und ſie ſich 
benſo gern tödten würde wie nicht. Ich glaube nicht, daß fie 
e wieder jemand lieben wird. Sie fürchtet ſich davor. Nein, 
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es it viel wahrſcheinlicher, daß ſie ehrgeizige Beſtrebungen 
oder Pflichterfüllung oder Selbſtaufopferung zu ihrem Lebens⸗ 
zweck macht.“ i 
Sie ritten ſchweigend weiter und Carrington ſuchte das 
Problem zu löſen, warum zwei ſo harmloſe Geſchöpfe wie Made⸗ 


leine und er von einer gütigen Vorſehung beſtimmt wären, der 
Spielball jo grauſamer Qualen zu ſein, während Sybil ebenſo in 
Anſpruch genommen war von der Frage, was für eine Art. 


Schwager Carrington wohl abgeben würde; im Ganzen glaubte 


ſie, er gefiele ihr beſſer ſo wie er war. Carrington brach das 


Schweigen, indem er die Unterhaltung wieder auf den Ausgangs⸗ 
punkt zurückbrachte und ſagte: „Etwas muß geſchehen, damit 
Ihre Schweſter Mr. Ratcliffe nicht in die Hände fällt. Ich 


habe mich beſonnen, bis ich ganz müde bin. Haben Sie keinen 


Vorſchlag zu machen?“ 


Nein! Sybil war hülflos und furchtbar erſchrocken. Mr. 


Ratcliffe kam und beſuchte Madeleine ſo oft er konnte und ſchien 


ihr alles zu erzählen was in der Politik vorginge und ſie um 
Rath zu fragen und Madeleine weiſe ihn nicht zurück. „Ich 
glaube, es gefällt ihr und ſie denkt, ſie kann dadurch Gutes 
wirken. Ich wage ihr gegenüber gar nichts zu ſagen. Sie hält 
mich immer noch für ein Kind und behandelt mich, als ob ich 


15 Jahr alt wäre. Was kann ich thun?“ 


Carrington ſagte, er hätte daran gedacht, ſelbſt mit Mrs. 
Lee zu ſprechen, aber er wüßte nicht, was er ſagen ſollte und 
wenn er fie beleidigte, würde er fie doch nur gradeswegs Rat⸗ 
cliffe in die Arme treiben. Aber Sybil meinte, wenn er die 
Sache nur richtig anfinge, würde ſie nicht beleidigt ſein. „Von 
Ihnen wird Sie ſich mehr gefallen laſſen als von ſonſt Jemand“, 
ſagte Sybil. „Sagen Sie ihr offen, daß Sie — daß Sie 
ſie lieben“, fügte ſie mit verzweifeltem Muthe hinzu, „das kann ſie 
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nicht verletzen und darnach können Sie dann ungefähr alles 
ſagen.“ | 

Carrington blickte Sybil mit mehr Bewunderung an, als 
er geglaubt hatte, je für fie empfinden zu können und dachte, er 
könnte am Ende Dümmeres thun, als ſich ihren Anordnungen 
fügen. Sie hatte wenigſtens geſunden Menſchenverſtand und 
was viel mehr war, ſie war ſchöner denn je, wie ſie aufrecht zu 
Pferde ſaß, die warme Haut reich gefärbt über die unſchickliche Rede. 
„Sie haben ſicher Recht“, ſagte er, „ich habe ſchließlich 
nichts zu verlieren. Ob ſie Ratcliffe heirathet oder nicht, mich 
wird ſie wohl nicht nehmen.“ 

Dies war ein feiger Verſuch, etwas Ermuthigung von 
Sybil zu erlangen; er empfing die Belohnung, die er verdiente, 
denn Sybil, höchſt geſchmeichelt durch Carrington's Lob und kühn 
wie eine Löwin, da Carrington ſeine Finger in's Feuer ſtecken 
ſollte und nicht fie, gab ihm ſofort eine weibliche Anſicht von 
der Lage, die ſeine Hoffnungen nicht grade nährte. Sie ſagte 
deutlich, ſobald Frauen in Betracht kämen, ſchienen Männer 
regelmäßig den Verſtand zu verlieren; ſie ihrerſeits begriffe nicht, 
was an irgend einer Frau, einerlei welcher, wäre, daß man 
ſolche Geſchichten darum machte; ihrer Anſicht nach wären die 
meiſten Frauen gräulich; Männer wären ſo viel netter; „und 
was Madeleine anbetrifft, für die Sie alle bereit ſind, Sich das 
Meſſer an die Kehle zu ſetzen, ſo iſt ſie eine gute liebe Schweſter, 
die ich von ganzem Herzen liebe, aber keinen von Ihnen würde 
ſie gern haben, wenn Sie mit ihr verheirathet wären, ſie hat 
mmer gethan, was ſie wollte und würde das auch ferner thun; 
fe würde ſich nie in Ihre Weiſe fügen; nach Verlauf einer 
Woche würden Sie beide unglücklich ſein; und was den alten 
Rateliffe anbetrifft, ſo würde ſie ihm das Leben zur Laſt machen 
ODemokratiſch 12 
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— und ich hoffe, daß fie es thun wird“, ſchloß Sybil, ohn, 
ſich die Mühe zu machen, ihren Haß zu verbergen. Carringtor 
konnte nicht anders; er mußte lachen über die Art, mit deal 
Sybil Herzensangelegenheiten ordnete. Kühn gemacht durch ſolch! 
Ermuthigung griff fie ihn mitleidslos weiter an, weil er ſich 
"ihrer Schweſter zu Füßen geworfen „als ob Sie nicht ebenſi 
gut wären wie fie" und geſtand dann freimüthig zu, wenn fir 
ein Mann wäre, würde ſie wenigſtens ihren Stolz bewahren 
— Männer haben dieſe Art Strafe gern. Carrington macht 
gar nicht den Verſuch, ſich zu vertheidigen; er rief vielmeh 
ihren Angriff hervor. Der Ritt durch den kahlen Wald länge 
den rieſelnden Frühlingsbächen unter dem warmen Hauch dei 
feuchten Südwindes war beiden eine Erholung; ein kleines Idyll 
das um ſo angenehmer war, als vor demſelben und hinte 
demſelben alles in tiefem Schatten lag. Sybils über 
ſprudelnde Fröhlichkeit rief in Carrington die Frage wach 
ob das Leben denn wirklich ein gar fo ernſtes Ding wäre. Si 
hatte Lebensgeiſter genug, übergenug; es koſtete ſie eine An 
ſtrengung, fie nicht überſprudeln zu laſſen, während Carrington“ 
Elaſticität faſt gebrochen war nach zwanzigjährigem nagenden 
Kummer und es ihn noch größere Anſtrengung koſtete, ſich auff 
recht zu erhalten. Grund genug, Sybil dankbar zu ſein, wem 
ſie ihm von ihrem Ueberfluß mittheilte. Er ließ ſich gern von 
ihr auslachen. Angenommen, Madeleine Lee wollte ihn nich 
heirathen. Was dann weiter? „Ach was“, ſagte Sybil, „Ih 
Männer jeid alle gleich. Wie können Sie fo albern fein? Sie, 
und Madeleine würden doch nur ein unerträgliches Paar abgeben | 
Suchen Sie eine, die nicht ſo ernſthaft und feierlich iſt.“ 


Sie machten ihr kleines Complot gegen Madeleine un 
arbeiteten es mit großer Sorgfalt aus, ſowohl was Carringtoß 
ſagen als auch wie er es ſagen ſollte, denn Sybil behauptete, 
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die Männer wären zu dumm, nicht einmal mit Liebeserklärungen 
könnte man ſie betrauen, auch dieſe müßte man ihnen beibringen 
wie kleinen Kindern das Beten. Carrington machte es Spaß, 
ſich von ihr belehren zu laſſen. Er fragte nicht, woher denn 
ihre Erfahrung über die Dummheit des männlichen Geſchlechts 
ſtammte. Er dachte, Schneidekoupon hätte vielleicht einige Auf⸗ 
klärung geben können. Sie waren ſo ſehr von ihren Plänen und 
Unterweiſungen in Anſpruch genommen, daß ſie nicht nach Haus 
kamen, als Madeleine ſich ſchon ängſtlich alle möglichen Unfälle vorge⸗ 
ſtellt hatte. Die lange Dämmerung hatte ſich in Dunkelheit 
verwandelt, ehe ſie die Pferde auf dem Aſphaltpflaſter hörte, und 
ie ging an die Hausthür hinunter, um ſie wegen ihres langen 
usbleibens zu ſchelten. Sybil lachte nur und ſagte, Mr. Car⸗ 
rington wäre ſchuld daran, er hätte ſich verirrt und ſie hätte ihn 
erſt wieder auf den rechten Weg bringen müſſen. 


Zehn Tage vergingen, ehe ihr Plan ausgeführt wurde. 
Man war im April. Carrington's Vorarbeiten waren vollendet, 
er ſelbſt bereit, ſeine Reiſe anzutreten. Da erſchien er endlich 
eines Abends bei Mrs. Lee, grade als der Zufall es fügte, daß 
Sybil ausging, um ein paar Stunden mit Victoria Dare zu 
berplaudern, die ein paar Häuſer weiter hin wohnte. Carrington 
ſchämte ſich, als ſie fortging. Dieſe Art Verſchwörung hinter 
1 rs. Lee's Rücken war nicht nach ſeinem Geſchmack. Er nahm 
entſchloſſen Platz und begann ſofort von dem, was ihn beſchäf— 
igte. Er wäre beinah reiſefertig, ſagte er, ſeine Arbeit im 
Miniſterium wäre vollendet und in zwei oder drei Tagen würden 
zuch feine Inſtructionen und Papiere ausgefertigt fein; vielleicht 
väre dies ſeine letzte Gelegenheit Mrs. Lee allein zu ſehen, da⸗ 
| m wollte er lieber jetzt Abſchied nehmen, um dann das ſchwerſte 
inter fih zu haben; er wäre beſorgt und unruhig ihretwegen; 
127 


— 180 — 


wenn das der Fall nicht wäre, würde er Waſhington mit Freuden 
verlaſſen ha ben; bis jetzt hätte er ſich immer noch gefürchtet, dei 
Gegenſtand offen zu berühren. Hier hielt er einen Augenblit 
inne, als ob er auf Antwort wartete. 

Madeleine legte mit einem Blick des Bedauerns, nicht dei 
Aergers, ihre Arbeit hin und ſagte offen, er wäre ihr ein A 
guter Freund geweſen, als daß ſie ſich an irgend etwas ſtoßer 
könnte, einerlei, was er auch jagen möchte; fie wollte fi) nich. 
ſtellen, als ob fie ihn mißverſtände. „Meine Angelegenheiten 
ſcheinen öffentliches Eigenthum geworden zu fein”, fügte fie mi 
einiger Bitterkeit hinzu „und ich will lieber ſelbſt beim Discutiren| 
helfen, als alles hinter meinem Rücken verhandeln laſſen.“ Das 
war ein ſcharfer Hieb gleich zu Anfang, aber Carrington tha 
als ob er ihn nicht bemerkte und fuhr ruhig fort: | 

„Sie find aufrichtig und loyal wie immer. Ich will auch 
ſo ſein. Ich kann nicht anders. Seit Monaten weiß ich von 
keinem andern Vergnügen als von dem, in Ihrer Nähe zu 
weilen. Zum erſten Mal in meinem Leben habe ich erfahren 
was es heißt, meine eigenen Angelegenheiten vergeſſen in dei 
Liebe für eine Frau, die mir fehlerlos ſcheint und für die ich — 
gegen ein einziges Wort — alles hingeben würde, was ich bes | 
vielleicht ſogar mein Leben.“ 


Madeleine erröthete und neigte ſich zu ihm mit einem Eu, 
der ſich nicht nur in der Bewegung, ſondern auch im, „ 
ausſprach. | 
„Mr. Carrington, Niemand auf der ganzen Welt hält meh) 
von Ihnen als ich. Sie werden mir eines Tages von ganzem 
Herzen danken, weil ich mich jetzt weigere, Sie anzuhören. Sie 
wiſſen nicht, wie viel Elend ich Ihnen dadurch erſpare. Ich 
habe kein Herz zu vergeben. Sie brauchen ein junges, friſches 
Leben, dem Ihren zu helfen, ein fröhliches, lebhaftes Temperament. 
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Ihre Melancholie zu bekämpfen; eine, die jung genug ift, ganz 
in Ihnen aufzugehen, und Ihre Exiſtenz zu der Ihren zu machen. 
Ich vermöchte das nicht, ich kann Ihnen nichts geben. Ich habe 
mir Mühe gegeben, mich zu überzeugen, daß ich eines Tages 
ein neues Leben beginnen könnte mit den alten Hoffnungen und 
Gefühlen, aber es nützt nichts. Das Feuer iſt ausgebrannt. 
Wenn Sie mich heiratheten, würden Sie Sich ſelbſt zu Grunde 
richten. Sie würden eines Tages erwachen und finden, daß die 
Erde nichts iſt als Staub und Aſche.“ 


| Carrington hörte ſchweigend zu. Er verſuchte weder fie zu 
unterbrechen noch ihr zu widerſprechen. Nur als ſie zu Ende 
war, ſagte er mit leiſer Bitterkeit: „Mein eignes Leben iſt ver⸗ 
muthlich der Welt und mir ſoviel werth, daß es unrecht wäre, 
es an ſolchen Verſuch zu wagen; ich würde es trotzdem riskiren 
wenn Sie mir die Chance gäben. Bin ich in Ihren Augen ein 
Sünder, weil ich die Vorſehung herausfordere? Ich will Sie 
nicht mit Bitten quälen. Ein wenig Stolz iſt mir noch geblieben 
und ſehr viel Ehrerbietung für Sie. Und doch glaube ich, trotz 
| lles deſſen, was Sie gejagt haben oder jagen können, daß ein 
‚nktäufchtes Leben ebenſo gut Glück und Ruhe in einem andern 
u. 1 kann, als wenn es einer friſchen Seele das junge Lebens⸗ 
Aut ausſaugte.“ Auf dieſe Rede, die für Carrington außer⸗ 
erdentlich bilderreich war, vermochte Mrs. Lee nicht ſchnell eine 
Antwort zu finden. Sie konnte nur erwidern, daß Carrington's 
Neben ebenſo viel Werth hätte wie das jedes Andern und daß 
s ihr von jo großem Werth wäre, daß fie ihm nicht geſtatten 
önnte, es hinzuopfern. Carrington fuhr fort: „Verzeihen Sie, 
aß ich jo rede. Ich will mich nicht beklagen. Meine Gefühle 
ir Sie werden immer dieſelben bleiben, ob Sie Sich etwas aus 
ir machen oder nicht, denn Sie find die einzige unter allen 
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Frauen, die ich je gekannt habe oder je kennen werde, die mir 
vollkommen zu ſein ſcheint.“ 


Wenn dies Sybil's Unterweiſung war, hatte ſie ihre Zeit 
gut ausgenutzt. Carrington's Ton und Worte drangen durch 
Mrs. Lee's Panzer, als wenn ſie mit der ſcharfſinnigſten Grau⸗ 
ſamkeit zugeſpitzt und darauf angelegt wären, ſie zu quälen. Sie 
kam ſich hart und klein vor, ihm gegenüber. Leben um Leben! 
Das ſeine war immer und auch jetzt weit weniger hell als das 
ihre, und doch war er ihr überlegen. Dort ſaß er, ein rechter 
Mann und trug feine Bürde ruhig, ohne Klage, bereit, die 
nächſte Prüfung mit derſelben Geduld auf ſich zu nehmen wie | 
die vergangenen. Und er hielt fie für vollkommen. Sie fühlte 
ſich gedemüthigt, daß ein guter, tapferer Mann ihr das in's 
Geſicht ſagen ſollte. Sie vollkommen! In ihrer Reue hätte ſie | 
ſich ihm faſt zu Füßen geworfen und ihre Sünden bekannt, ihre 
krampfhafte Furcht vor Sorge und Leid, ihre Intoleranz, ihren 
ſchwachen Glauben, ihre elende Selbſtſucht, ihre elende Feigheit. 
Jeder Nerv in ihrem Körper zuckte vor Scham, als ſie daran 
dachte, wie wenig fie dem Bilde entſpräche, wie fie zuſammenge⸗ 
ſetzt wäre aus unbegründeten Pretenſionen und eingefleiſchter Ver⸗ | 
ſtellung. Sie hätte am liebſten ihr Geſicht in den Händen ver⸗ 
borgen. Sie war erſchrocken und entſetzt über ihr eigenes Bild. 
wie ſie es ſah, verglichen mit Carrington's einem Wort: „Voll⸗ 
kommen!“ Aber das war noch nicht das ärgſte. Carrington 
war nicht der erſte Mann, der ſie für vollkommen gehalten hatte. 
Jetzt plötzlich wieder dies Wort zu hören, das nur Lippen 
zu ihr geſprochen hatten, die jetzt todt und dahin waren, machte | 
fie ſchwindlich. Sie ſchien ihren Gemahl zu hören, der ihr von 
Neuem ſagte, ſie ſei vollkommen. Doch hatte ſie gegen dieſe 
Tortur einen beſſeren Schutz. Sie hatte ſich längſt geſtählt, um 
dieſe Erinnerungen zu ertragen; dieſe halfen ihr auch jetzt. Sie 
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war ſchon früher vollkommen genannt worden und was war die 
Folge geweſen? Zwei Gräber und ein gebrochenes Leben! Sie 
richtete ſich in die Höhe; ihr Antlitz war bleich und ſtreng. Sie 
antwortete Carrington kein Wort, ſchüttelte nur leicht das Haupt, 
ohne ihn anzuſehen. 

Er fuhr fort: „Schließlich denke ich doch weniger an mein 
eignes Glück als an das Ihre. Ich war nie eitel genug, um 
mir einzubilden, daß ich Ihrer Liebe werth wäre, oder dieſelbe 
je gewinnen könnte. Aber mit Ihrem Glück iſt es anders. Das 
liegt mir ſo am Herzen, daß ich mich fürchte fortzugehen aus 
Beſorgniß, daß Sie Sich hier in dieſem elenden Gewirre politiſcher 
Getriebe verwirren könnten und ich Ihnen durch mein Bleiben 
vielleicht von Nutzen ſein möchte.“ 

| „Glauben Sie alſo wirklich, daß ich Mr. Rateliffe zum 
Opfer fallen werde?“ fragte Madeleine kalt lächelnd. 

| „Warum nicht?“ gab Carrington ebenſo zurück. 

b „Er kann ſtarken Anſpruch erheben auf Ihre Sympathie 
und Hülfe wenigſtens, wenn auch nicht auf Ihre Liebe. Er 
kann Ihnen ein weites Feld für Ihre Arbeitskraft bieten, wonach 
Sie Sich ſehnen. Er iſt Ihnen ſehr treu geweſen. Sind Sie 
ganz ſicher, daß Sie ihn abweiſen können, ohne daß er ſich be⸗ 
klagen könnte, Sie hätten mit ihm geſpielt?“ 

i „Und find Sie ganz ſicher“, fügte Mrs. Lee ausweichend 
hinzu, „daß Sie ihn nicht viel zu ſtreng beurtheilt haben? Ich 
glaube, ich kenne ihn beſſer als Sie. Er hat viele gute Eigen⸗ 
ſchaften und einige erhabene. Worin kann er mir ſchaden? An⸗ 
genommen, es gelänge ihm, mich zu überzeugen, daß mein Leben 
am nützlichſten verwandt wäre, indem ich ihm mit dem ſeinen 
hülfe, warum ſollte ich mich davor fürchten?“ 

ü „Wir beide gehen in unſerer Werthſchätzung Ratcliffe's weit 
auseinander“, ſagte Carrington. „Ihnen zeigt er natürlich die 
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beſte Seite. Er nimmt ſich in Acht, denn er weiß, daß A | 
Fehltritt ihm ſchaden kann. Ich ſehe nichts in ihm als einen | 
gemeinen, ſelbſtſüchtigen, principienloſen Politiker, der Sie ent⸗ 
weder zu ſich herabziehen oder was wahrſcheinlicher iſt, Ihr Leben 
zur Qual, zu einer elenden Selbſtopferung vor ſeinem gemeinen 
Ehrgeiz machen, oder Sie zwingen würde, ihn zu verlaſſen. In 
jedem Fall würden Sie das Opfer ſein. Sie dürfen aber nicht 
noch einmal einen falſchen Anfang machen. Weiſen Sie mich ab! 
Dagegen ſage ich nichts. Aber ſeien Sie auf Ihrer Hut, ehe 
Sie ihm Ihre Eriſtenz aufopfern.“ | 
„Warum denken Sie ſo gering von Mr. Ratcliffe?“ 
fragte Madeleine; „er ſpricht nie ſchlecht von Ihnen. Wiſſen 
Sie etwas von ihm, wovon die Welt nichts weiß?“ "| 
„Mir find feine öffentlichen Thaten genug“, erwiderte Car 
rington, den einen Theil der Frage abſichtlich überhörend. „Sie 
wiſſen, wie ich von Anfang an über ihn gedacht habe.“ Ä 
Es entſtand eine Pauſe. Beide fühlten, daß fie bis jetzt 
nichts ausgerichtet hätten. Endlich fragte Madeleine: „ Was 
wollen Sie denn eigentlich von mir? Soll ich mich verpflichten, 
Mr. Ratcliffe unter keinen Umſtänden zu heirathen?“ | 
„Gewiß nicht“, antwortete er, „Sie kennen mich zu gut, 
als daß Sie ſolches Verlangen von mir erwarten könnten. Ich 
will nur, daß Sie Sich Zeit laſſen und Sich ſeinem Einfluß 
entziehen, bis Sie Sich ernſtlich geprüft haben. Ich bin ganz 
ſicher, daß Sie innerhalb eines Jahres geradeſo von ihm denken 
wie ich.“ | 
„Sie werden mir alſo geftatten, ihn zu heirathen, wenn 1 
ich herausfinde, daß Sie Sich geirrt haben“, ſagte Mrs. Lee 
ſarkaſtiſch. 
Carrington ſchien ſich zu ärgern, aber er ſagte nur ſehr 
ruhig: „Was ich fürchte iſt ſein Einfluß hier und jetzt. Was 


ich gern haben möchte, iſt dies: verlaſſen Sie Waſhington einen 
Monat früher als Sie beabſichtigten, ſo daß er nicht Zeit hat 
| zum Handeln. Wenn ich Sie fiher in Newport wüßte, würde 
ich ohne Sorge ſein.“ 

„Sie ſcheinen eine ebenſo ſchlechte Meinung von Waſhington 
zu haben wie Mr. Gore“, ſagte Madeleine verächtlich lächelnd. 
„Er gab mir denſelben Rath, nur fürchtete er ſich, mir den 
Grund anzugeben. Ich bin kein Kind mehr. Ich bin dreißig 
Jahr alt und habe etwas von der Welt geſehen. Ich fürchte 
mich nicht wie Mr. Gore, vor Waſhington- Malaria oder 
wie Sie vor Mr. Ratcliffe's Einfluß. Wenn ich dem einen 
oder dem andern zum Opfer falle, habe ich mein Schickſal ver⸗ 
dient und jedenfalls keine Urſache, mich über meine Freunde 
zu beklagen. Rath genug habe ich für meine ganze Lebenszeit.“ 
| Carrington's Züge verfinfterten ſich mehr und mehr. Die 
Unterhaltung war gerade ſo ausgefallen wie er erwartet hatte, 
und auch Sybil hatte grade dieſe Art Antwort vorausgeſehen. 
Trotzdem fühlte er nur zu ſehr, wie großen Schaden er ſeinen 
eignen Intereſſen zufügte und es bedurfte ſeiner ganzen Willens⸗ 
kraft, um einen letzten ernſten Angriff zu wagen. 
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„Ich weiß, daß ich mir zuviel herausnehme“, jagt er „und 
ich möchte nur, ich könnte Ihnen zeigen, was es mich koſtet, 
Sie zu verletzen. Es iſt das erſte Mal, daß ich Ihnen Gele⸗ 
genheit gegeben habe, Sich verletzt zu fühlen. Wenn ich, aus 
Furcht vor Ihrem Zorn, jetzt ſchweigen würde, und Sie durch 
irgend welchen Zufall an dieſem Felſen zu Grunde gingen, würde 
ich mir meine Feigheit nie vergeben. Ich würde immer denken, 
daß ich etwas hätte thun können, um Sie zu retten. Dies iſt 
wahrſcheinlich das letzte Mal, daß ich Gelegenheit haben werde, 
offen mit Ihnen zu reden und ich flehe Sie an, mich anzuhören. 
Ich verlange nichts für mich. Wenn ich wüßte, daß ich Sie 
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nie wiederſehen würde, würde ich ebenſo ſprechen. Verlaſſen Sie 
Waſhington! Jetzt! Sofort! — ohne Ihren Entſchluß auch 
nur 24 Stunden vorher kundzuthun. Verlaſſen Sie es, ohne 
Mr. Ratcliffe Gelegenheit zu geben, Sie allein zu ſprechen. 
Wenn Sie wollen, können Sie nächſten Winter zurückkommen 
und ihn dann annehmen, wenn Sie es für gut finden. Ich 
bitte Sie nur, alles genau zu erwägen, und Ihren Entſchluß zu 
faſſen, wenn Sie nicht hier ſind.“ 1 


Madeleine's Augen blitzten; ungeduldig warf fie ihre 
Stickerei beiſeite. „Nein, Mr. Carrington! Ich will mir keine 
Vorſchriften machen laſſen! Ich will meine eigenen Pläne auge | 
führen! Ich habe nicht die Abſicht, Mr. Rateliffe zu heirathen. 
Wenn ich es gewollt hätte, würde ich es längſt gethan haben. 
Aber ich will weder von ihm, noch vor mir ſelbſt davonlaufen. 
Das wäre einer Frau unwürdig, das wäre feige!“ 


Carrington konnte nichts weiter ſagen. Er war zu Ende 
mit feiner Lection. Beide ſchwiegen lange, dann erhob er fic. 
„Sind Sie mir böſe?“ fragte ſie ſanfter. 


„Die Frage ſollte ich thun“, ſagte er. „Können Sie mir 
vergeben? Ich fürchte nicht. Kein Mann kann einer Frau ö 
jagen, was ich Ihnen geſagt habe und auf Verzeihung rechnen.“ 
Sie werden nie wieder in derſelben Weiſe an mich denken, wie 
wenn ich geſchwiegen hätte. Ich wußte das ehe ich anfing. Was 
mich betrifft, jo kann ich nur mein altes Leben weiterleben. 
Fröhlich iſt es nicht und unſere heutige Unterhaltung wird es 
auch nicht fröhlicher machen.“ 

Madeleine gab etwas nach. „Eine Freundſchaft wie die 
unſere geht nicht ſo leicht zu Grunde“, ſagte ſie. „Seien Sie 
nicht nochmals ungerecht gegen mich. Ich werde Sie noch da 
ehe Sie reifen ?* | 
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Er bejahte und ſagte gute Nacht. Madeleine war abge⸗ 
ſpannt und angegriffen; ſie eilte auf ihr Zimmer. „Wenn Miß 
Sybil nach Haus kommt, ſagen Sie, daß ich nicht wohl bin 
und mich deßhalb hingelegt habe“, ſagte ſie zu ihrer Jungfer 
und Sybil meinte, fie wüßte, woher dies Kopfweh ſtammte. 

Ehe Carrington abreiſte, hatte er noch einen Ritt mit 
Sybil, auf welchem er ihr das Reſultat der Unterredung mit⸗ 
theilte, worauf beide höchſt niedergeſchlagen wurden. Carrington 
meinte, Madeleine hätte in gewiſſer Weiſe ein Verſprechen ge⸗ 
geben, indem ſie geſagt, daß ſie nicht die Abſicht hätte, Ratcliffe 
zu heirathen, aber Sybil nahm ihm auch dieſe Hoffnung. Sie 
ſchüttelte energiſch den Kopf: „Wie ſoll eine Frau denn vorher 
wiſſen, ob ſie einen Mann annehmen will; er muß ihr doch 
erſt einen Antrag machen“, ſagte ſie, als ob ſie die einfachſte 
Thatſache conſtatirte. Carrington ſchien ſie nicht recht zu ver⸗ 

ſtehen und fragte, ob Frauen nicht gewöhnlich vorher über dieſen 
intereſſanten Punkt im Klaren wären, aber Sybil vernichtete ihn 
durch ihr verächtliches: „Was nützt es ihnen denn, mit ſich 
ſelbſt im Klaren zu ſein? Natürlich thun ſie doch das grade 
| Vernünftige Frauen denken gar nicht daran, Mr. 
Aber Männer ſind ſo dumm und verſtehen ab⸗ 


| Carrington gab den fraglichen Punkt auf und kam auf die 
erſte Frage zurück. Hatte Sybil irgend einen anderen Vorſchlag 
zu machen? und Sybil mußte leider verneinen. So weit ſie ur⸗ 
theilen konnte, mußten fie dem Zufall vertrauen; fie fand es 
nur grauſam von Carrington fortzugehen und ſie ohne Hülfe zu⸗ 
rü .Er hatte doch verſprochen, die Heirath zu ver⸗ 


N „Eins will ich noch thun“, ſagte Carrington, aber dabe 
wird alles von Ih rem Muth und Takt abhängen. Sie können 
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ganz ſicher ſein, Mr. Ratcliffe wird ſeinen Antrag machen, ehe 
Sie nach dem Norden gehen. Er hat keine Ahnung, daß Sie 
irgend etwas gegen ihn unternehmen könnten; beſonders wenn 
Sie Sich ruhig verhalten und ihn in Ruhe laſſen. Wenn er 
ſeinen Antrag gemacht hat, werden Sie es erfahren; wenigſtens 
wird Ihre Schweſter es Ihnen ſagen, wenn fie ihn an. 
genommen hat. Wenn ſie entſchieden Nein ſagt, brauchen Sie | 
nichts zu thun, als fie auf dem rechten Wege zu erhalten. 
Wenn Sie fie ſchwanken ſehen, müſſen Sie Ihren ganzen Ein. 
fluß daran ſetzen, um ſie zur Umkehr zu bewegen. Seien Sie 
muthig und thun Sie, was in Ihren Kräften ſteht. Wenn 
alles fehlſchlägt, und ſie immer noch zu ihm hält, muß ich meine g 
letzte Karte ausfpielen, oder vielmehr Sie müſſen fie für mich 
ausſpielen. Ich werde Ihnen einen verſiegelten Brief zurück 
laſſen, den Sie ihr in dem Fall geben müſſen. Thun Sie es, 
ehe ſie Ratcliffe wiederſieht. Und geben Sie Acht, daß Sie 
ihn liest; zwingen Sie fie im Nothfall, einerlei, wann oder wo. 
Niemand anders darf wiſſen, daß ſolch ein Brief exiſtirt, Sie E 
müſſen ihn behüten wie einen Diamanten. Sie ſelbſt dürfen 
auch nicht wiſſen, was darin iſt; es muß ein vollſtändiges Ge⸗ 
heimniß ſein. Verſtehen Sie mich?“ | 
Sybil bejahte, aber fie hatte allen Muth verloren. Wann | 
werden Sie mir den Brief geben?“ fragte fie. „Am Abend 
vor meiner Abreiſe, wenn ich komme, um Adieu zu ſagen; wahr⸗ 
ſcheinlich nächſten Sonntag. Dieſer Brief iſt unſere letzte Hoff- | 
nung. Wenn ſie Rateliffe nicht aufgibt, nachdem fie ihn ge | 
leſen hat, dann werden Sie Ihre Koffer packen müſſen und Sich | 
eine neue Heimath ſuchen, meine liebe Sybil, denn mit ihnen 
zuſammen können Sie nicht leben.“ | 
Er hatte fie nie mit ihrem erſten Namen angeredet und 
es gefiel ihr diesmal, obwol ſie im Allgemeinen ſehr viel gegen 
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ſolche Familiarität einzuwenden hatte. „Ach, ich wollte nur, Sie 
gingen nicht fort“, rief ſie faſt weinend. „Was ſoll ich ohne 
Sie anfangen?“ 

Bei dieſem kläglichen Ausruf fühlte Carrington plötzlich 
einen Stich im Herzen, der ihm zeigte, daß er noch nicht ſo alt 
wäre wie er gedacht hätte. Er hatte ihren ehrlichen Freimuth 
und ihr geſundes, richtiges Gefühl lieb gewonnen und endlich 
waren ihm auch die Augen aufgegangen und er hatte entdeckt, 
daß ſie ſchön war und daß ihre Figur nichts zu wünſchen übrig 
ließ. Hatte er vielleicht gar mit dieſem jungen Mädchen eine 
Flirtation gehabt während des letzten Monats. Ein leiſer Ver⸗ 
dacht wollte die Frage bejahen, aber er unterdrückte ihn ſo ſchnell 
wie möglich. Für einen Mann von ſeinen Jahren, mit ſeinen 
Gewohnheiten war es vollſtändig unmöglich, zu gleicher Zeit in 
zwei Schweſtern verliebt zu ſein; noch unmöglicher, daß Sybil 
ein wärmeres Gefühl für ihn hegen ſollte. 

| Für fie jedoch war die Sache über allen Zweifel erhaben. 
Sie hatte ſich daran gewöhnt, ſich auf ihn zu verlaſſen und zwar 
mit dem blinden Vertrauen der Jugend. Sein Fortgehen war 
für ſie ein ernſter Verluſt. Es war ihre erſte Erfahrung dieſer 
Art und eine höchſt unangenehme. Ihre jugendlichen Diplomaten 
und Bewunderer konnten Carrington's Stelle lange nicht aus⸗ 
füllen. Sie tanzten und zirpten fröhlich auf der hohlen Kruſte 
umher, die die Geſellſchaft umgab, aber waren durchaus nutzlos, 
ſobald man die Decke durchbrach und ſich in der Tiefe fand, im 
Kampf mit Finſterniß und Gefahr. Junge Mädchen ſind außer⸗ 
dem geneigt, ſich geſchmeichelt zu fühlen durch das Vertrauen 
älterer Männer; ihnen mundet ganz beſonders, was nach Erfah⸗ 
rung ſchmeckt und nach Abenteuer. Zum erſten Mal in ihrem 
Leben hatte Sybil einen Mann gefunden, der auf ihre Phantaſie 
wirkte, einen, der ein Rebell geweſen und vom Schickſal ſo ſchwer 
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getroffen war, daß er mit Ruhe dem Tode entgegenſchaute und 
mit derſelben Unbewegtheit Befehle ertheilte und hinnahm. Sie 
fühlte, daß er fie leiten würde im Fall das Erdbeben käme, daß 
er bei der Hand ſein würde, fie zu berathen, was in den Augen! 
einer Frau der Zweck männlicher Exiſtenz zu fein ſcheint, wenn 
Noth und Kummer kommt. Es wurde ihr plötzlich klar, daß 
Waſhington unerträglich ſein würde ohne ihn und daß ſie nie 
den Muth haben würde, Mr. Ratcliffe allein die Spitze zu 
bieten, oder daß, wenn ſie dies thäte, ſie ſicher wäre den Kürzeren 
zu ziehen. Der Rückritt wurde in ſehr ernſter Stimmung zu⸗ 
rückgelegt. Sie zeigte ganz ungewohntes Intereſſe für all ſeine 
Angelegenheiten und ſtellte viele Fragen, ſeine Schweſtern und 
die Pflanzung betreffend. Sie hätte ihn fo gern gefragt, ob fie] 
ihm nie irgendwie behülflich fein könnte, aber das ſchien doch! 
zu ſonderbar. Er ſeinerſeits ließ ſich das Verſprechen geben, ihm | 
treulich alles zu ſchreiben, was paſſirte und dies Verlangen gefiel 
ihr, obwohl ſie ſehr wohl wußte, daß ſein Intereſſe einzig ihrer 
Schweſter galt. g 

Als er am Sonntagabend kam, um Abſchied zu nehmen, 
war es noch ſchlimmer. Sie hatte keine Gelegenheit, ihn allein 
zu ſprechen. Ratcliffe war da und verſchiedene Diplomaten, unter 
dieſen der alte Jacobi, der Augen hatte wie eine Katze und dem 
keine Bewegung entging. Victoria Dare ſaß auf dem Sofa und 
ſchwatzte mit Lord Dunbeg; Sybil hätte lieber eine ordentliche 
Krankheit durchgemacht, ſogar ein leichtes Scharlachfieber oder 
einen leichten Pockenanfall, als daß ſie ihr gegenüber 55 vers 
lauten laſſen, was ſie beſchäftigte. 


Carrington machte es möglich, Sybil auf einen Augenblick | 
im andern Zimmer zu ſehen und ihr den verſprochenen Brief 
einzuhändigen. Dann ſagte er ihr Adieu und erinnerte ſie an 
ihr Verſprechen, ihm ſchreiben zu wollen und drückte ihr die 
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Hand und blickte ihr in die Augen mit einem Ernſt, der ihr 
Herz ſchneller klopfen machte, obwohl ſie ſich ſagte, ſein Intereſſe 
gehöre vollſtändig ihrer Schweſter, was auch richtig war — bei⸗ 
nah, wenigſtens. Dieſer Gedanke trug nicht dazu bei, ſie fröh⸗ 
licher zu ſtimmen, aber ſie ſpielte ihre Rolle weiter wie eine 
Heldin. Vielleicht fühlte ſie ſich etwas getröſtet als ſie ſah, daß 
er beim Abſchied von Madeleine viel weniger gerührt ſchien. 
Man hätte ſie für zwei gute Freunde gehalten, die von zärtlichen 
Gefühlen nicht weiter beläſtigt wurden. Aber jedes Augenpaar 
im Zimmer beobachtete auch dies Lebewohl und machte im Stillen 
feine Bemerkungen darüber. Ratcliffe nahm beſonderes Intereſſe 
daran und wußte nicht recht, wie er ſich dieſe freundliche Herz 
lichkeit erklären ſollte. Konnte er ſich verrechnet haben? Oder 
ſteckte noch etwas dahinter? Er ſelbſt ließ es ſich angelegen 
ſein, Carrington auf's Herzlichſte die Hand zu ſchütteln und 
ihm eine glückliche und erfolgreiche Reiſe zu wünſchen. 

Zum erſten Mal ſeit ihrer Kinderzeit weinte Sybil, als ſie 
Abends zu Bett ging, doch hinderten ihre Gefühle ſie nicht am 
Einſchlafen. Sie fühlte ſich einſam und niedergedrückt von der 
großen Verantwortlichkeit, die auf ihr laſtete. Während der 
nächſten paar Tage war ſie nervös und ruhelos. Sie mochte 
weder reiten noch Beſuche machen, noch irgend jemand ſehen. Sie 
verſuchte zu ſingen, fand aber kein Vergnügen daran. Sie ging 
auf den freien Platz hinaus und ſaß dort ſtundenlang und ſah 
die Frühlingsſomme warm und hell auf des großen Andrem 
Jackſon Statue ſcheinen. Sie war verſtimmt und zerſtreut und 
Iſprach ſo oft von Carrington, daß Madeleine plötzlich Verdacht 
ſchöpfte und fie mit ängſtlicher Sorge zu beobachten begann. 

1 Nachdem 5 zwei Tage gedauert hatte, geſchah es, daß 
| Sybil Dienfte; Abend in Madeleine's Zimmer war, um ihrer 
© ewohnheit gemäß mit ihrer Schweſter zu plaudern, während 
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diefe zu Bett ging. Diesmal warf fie ſich verſtimmt auf's 
Sopha und ehe noch 5 Minuten vergangen waren, hatte ſie 
wieder Carrington citirt. Madeleine wandte ſich von dem 
Spiegel ab vor dem ſie ſaß und blickte ihr aufmerkſam in 
die Augen. 

„Sybil“, ſagte ſie, „dies iſt das 24ſte Mal, daß Du Car⸗ 
rington's Namen genannt haſt, ſeit wir uns heute Abend zu 
Tiſch geſetzt haben. Ich wollte warten, bis die Zahl voll wäre, 
ehe ich Notiz davon nähme? Was bedeutet das, mein Kind? 
Machſt Du Dir etwas aus Carington?“ | 

„O Maude!“ rief Sybil vorwurfsvoll und erröthete fo 
tief, daß ihre Schweſter es ſehen mußte, trotz des Halbdunkels, 
das im Zimmer herrſchte. Mrs. Lee ſtand auf und ging zu 
Sybil hin, die mit abgewandtem Geſicht auf dem Sopha lag. | 
Madeleine nahm fie in ihre Arme und küßte ſie. 

„Mein armes, armes Kind!“ ſagte ſie mittleidsvoll. „Ich 
hatte keine Ahnung davon! Was für eine Thörin ich geweſen 
bin! Wie konnte ich ſo gedankenlos ſein! Sage mir“, fügte 
ſie hinzu; „hat er — macht er ſich etwas aus Dir?“ 

„Nein! nein!“ rief Sybil, nun in Thränen ausbrechend, 
„nein, er liebt Dich! nur Dich! an mich hat er nie gedacht! 
Ich machte mir auch nicht ſo viel aus ihm“, fügte ſie hinzu, 
indem ſie ihre Thränen trocknete, „es iſt nur ſo einſam, ſeit er 
fort iſt.“ | 

Mrs. Lee blieb auf dem Sopha ſitzen, den Arm um ihrer 
Schweſter Hals geſchlungen, ins Leere blickend, verwirrt und be⸗ 
ſtürzt. Sie war nicht mehr im Stande, die Verhältniſſe zu 
controlliren. 1 
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Capitel XI. 


| Mitte April ſetzte ein ſociales Ereigniß die indolente Stadt 
Waſhington plötzlich in Bewegung. Der Großherzog und die 
Großherzogin von Sachſen-Baden⸗Homburg kamen auf einer Ver⸗ 
gnügungstour nach Amerika und beehrten natürlich auch das 
Haupt der Union mit ihrem Beſuch. Die Zeitungen beeilten ſich 
ihren Leſern mitzutheilen, daß die Großherzogin eine engliſche 
Prinzeſſin wäre und da eben kein größeres Geſtirn am Himmel 
der „Geſellſchaft“ ſtand, ließen es ſich Alle, die auf Würde 
hielten, angelegen ſein, dem erhabenen Paare die Ehrerbietung 
zu bezeigen, die alle, durch Handel reich gewordene Republikaner 
für die engliſche Dynaſtie fühlen. New- York gab ein Diner, 
bei dem der unbedeutendſte Gaſt wenigſtens eine Million werth 
war und wo die Herren, die neben der Prinzeſſin ſaßen, dieſe 
während mehrerer Stunden dadurch unterhielten, daß ſie einen 
Ueberſchlag von dem anweſenden Capital machten. New-York 
gab auch einen Ball, auf welchem die Prinzeſſin in einem ſchlecht 
ſitzenden, ſchwarz ſeidenen Kleide mit unechten Spitzen und Hut⸗ 
Schmuck erſchien unter mehreren hundert Toiletten, deren raffi⸗ 
nirte republikaniſche Einfachheit ihren Trägerinnen auf verſchiedene 
hundert tauſend Dollars zu ſtehen kam. Nach dieſen Feſtlichkeiten 
kamen die Herrſchaften auch nach Waſhington, wo ſie Lord Skye's 
Gäſte wurden; oder vielmehr, Lord Skye wurde ihr Gaſt, denn 


er ſchien die Sache aufzufaſſen, als ob er ihnen das ganze Ge 
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ſandtſchaftsgebäude für die Zeit überlaſſen hätte und erzählte Mrs. 
Lee mit echt britiſcher Offenheit, daß ſie ihm im höchſten Grade 


zur Laſt wären, und daß er wollte, ſie wären in Sachſen⸗Baden⸗ 
Homburg geblieben, oder wo ſie ſonſt hingehörten; da ſie aber 
einmal hier wären, müßte er ihr Lakei fein. Mrs. Lee amüſirte 
und verwunderte ſich über die Offenheit, mit der er ſich über 
ſie ausließ und ließ ſich belehren durch die trockene Beſchreibung, 
die er von der Prinzeſſin machte, die, wie es ſchien, nicht zu 
ihrer Beliebtheit beitrug durch die royaliſtiſchen Airs, die ſie ſich 
gab, die furchtbar bei der Seereiſe gelitten hatte, die Amerika 
und alles Amerikaniſche verabſcheute, aber die, und zwar nicht 
ohne Grund, auf ihren Mann eiferſüchtig war und d Shalb lieber 
wenn auch widerwillig, endloſe Leiden ausſtand, als daß ſie ihn 
aus den Augen gelaſſen hätte. 8 

Lord Skye war nicht nur genöthigt, das Geſandtſchafts⸗ 
Gebäude in ein Hotel umzuwandeln; er fühlte ſich in dem Ent 
huſiasmus ſeiner Loyalität auch verpflichtet, einen Ball zu geben. 
Das wäre die leichteſte Art, all ſeine Verpflichtungen auf einmal 


loszuwerden, ſagte er, und wenn die Prinzeſſin zu nichts andern 


gut wäre, jo ließe fie ſich wenigſtens utiliſiren als eine Art 
Schauſtück, um die Harmonie zwiſchen den beiden großen Na 
tionen darzuthun und zu befördern. Mit andern Worten, Lord 
Skye wollte die Prinzeſſin zu ſeinem eigenen diplomatiſchen Vor⸗ 
theil „vorzeigen“, und das that er auch. Man hätte denken 
ſollen, daß Waſhington zu dieſer Zeit, wo der Congreß vertagt 
war, kaum genug „geſellſchaftsfähige Perſönlichkeiten“ gehabt hätte, 
um einen Ballſaal zu füllen, aber dies war ſtatt eines Nach⸗ 
theils, vielmehr ein Vortheil. Es geſtattete dem britiſchen Minifter, 
Einladungen auszuſchicken, ohne ſich im geringſten zu beſchränken, 
Er lud nicht nur den Präſidenten und fein Cabinet und die Richten 
und die Armee und die Marine und alle Bewohner Waſhington s 


auch nur den geringſten Anſpruch auf dieſe Auszeichnung 
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erheben konnten, ſondern auch alle Senatoren alle Deputirten, 
alle Staats⸗Gouverneure mit ihrem Stabe, wenn ſie einen hatten, 
alle hervorragenden Bürger in den Vereinigten Staaten und Ca⸗ 
nada, und ſchließlich jedes Individuum zwiſchen dem Nordpol und 
dem Iſthmus von Panama, das ihm je mit Höflichkeit begegnet 
war oder das Einfluß genug beſaß, um ſich eine Karte ver⸗ 
ſchaffen zu können. Das Reſultat war, daß Baltimore das 
Verſprechen gab, ſich vollzählig einzufinden, Philadelphia des⸗ 
gleichen; New York lieferte etliche Dutzend Gäſte und Boſton 
ſchickte den Gouverneur und eine Delegation; ſelbſt der wohlbe⸗ 
kannte Millionär, der California im Senat der Vereinigten 
Staaten yertritt, war ärgerlich, weil feine Karte fo geſchickt war, 
daß ſie gerade einen Tag zu ſpät bei ihm eintraf, und es ihm 
alſo unmöglich machte, ſeine Familie mit einer erleſenen Geſell⸗ 
ſchaft in einem Specialwagen über den Continent zu führen, um 
ſich in den Sälen des britiſchen Löwen im Lächeln der Fürſtlich⸗ 
keiten zu ſonnen. Es iſt erſtaunlich, was für Anſtrengungen 
Freiheitler in gerechter Sache machen! 


Lord Syke behandelte die ganze Angelegenheit mit leichter 
Verachtung. Eines Nachmittags erſchien er in Mrs. Lee's 
Salon und bat ſie, ihm eine Taſſe Thee zu geben. Er ſagte, 
er wäre ſeine Menagerie auf einige Stunden los geworden, in⸗ 
dem er ſie der deutſchen Geſandtſchaft aufgeladen hätte und 
brauchte jetzt etwas menſchliche Geſellſchaft. Sybil, die ſein 
großer Liebling war, bat ihn, ihr von dem Ball zu erzählen, 
aber er blieb dabei, daß er ebenſo wenig davon wüßte, wie ſie. 
Ein Mann aus New York hätte ſich des ganzen Hotels bee 
mächtigt, aber auch die Weiſeſten könnten nicht wiſſen, was er 

damit angeben würde; aus den Reden der jungen Geſandtſchafts⸗ 
Alttacheés ſchlöſſe Lord Skye nur, daß die ganze Stadt unter 
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Dach und Fach gebracht werden ſollte, und daß 40 Millionen 
erwartet würden; er hätte mit der ganzen Sache nichts zu thun 
als die Blumen in Empfang zu nehmen, die er zu bekommen 
hoffte. | 

„Alle jungen und ſchönen Damen“, jagte er zu Sybil, 
„ſollen mir Blumen ſchicken. Jaqueminot Roſen ſind mir die 
liebſten, aber ich nehme jede ſchöne Varietät; nur dürfen fie 
nicht an Draht ſein. Es gehört zur diplomatiſchen Etiquette, 
daß jede Dame, die mir Blumen ſchickt, mir wenigſtens einen 
Tanz reſervirt. Wollen Sie das, bitte, ſofort auf ihre Ball⸗ 
karte ſchreiben, Miß Roß.“ | 

Madeleine kam der Ball wie gerufen, um Sybil's Gedanken 
von ihrem Kummer abzulenken. Es war grade acht Tage ſeit 
der Einblick in Sybil's Herz Mrs. Lee getroffen hatte wie der 
Stoß eines Erdbebens. Seitdem war Sybil nervös und reizbar 
geweſen, um ſo mehr, als ſie ſich beobachtet wußte. Sie ſchämte 
ſich im Stillen ihres Betragens und war geneigt, mit Carrington 
böſe zu ſein, als ob er für ihre Thorheit verantwortlich wäre; 
aber es war unmöglich, den Gegenſtand mit Madeleine zu be⸗ 
ſprechen, ohne Ratcliffe's zu erwähnen, und Carrington hatte 
ausdrücklich verboten, Mr. Ratcliffe anzugreifen bis es ganz 
klar wäre, daß er angegriffen werden müßte. Dieſe Zurück⸗ 
haltung täuſchte die arme Mrs. Lee, die in den Launen ihrer 
Schweſter nur die unerwiderte Liebe ſah, für die ſie ganz allein 
verantwortlich zu ſein glaubte. Ihre eigene Nachläſſigkeit, die 
Sybil ſolcher Gefahr ausgeſetzt hatte, laſtete ſchwer auf ihr. Mit 
der Anlage eines Heiligen zur Selbſtpeinigung, ſchwang Made⸗ 
leine die Geißel über dem eignen Rücken, bis Blut kam. Sie 
ſah die Roſen auf Sybils Wangen dahin welken und machte es, 
mit Hülfe ihrer lebhaften Phantaſie möglich, hektiſche Röthe und 
die Anfänge eines Huſtens zu entdecken. Ja, ihre Sorge war 
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derart, daß fie ſchließlich ſelbſt fieberhaft wurde, worauf Sybil 


auf eigene Verantwortung zum Doctor ſchickte und Madeleine 
genöthigt wurde, ſich eine Doſis Chinin gefallen zu laſſen. Es 
war jedenfalls mehr Grund vorhanden, ſich ihretwegen Sorge 
zu machen als Sybil's wegen, die abgeſehen von etwas durch die 
auf ihr laſtende Verantwortlichkeit hervorgerufene Nervoſität, ſo 
geſund und guter Dinge war wie nur irgend eine ihrer amerifa- 
niſchen Schweſtern, deren Gefühl ihr noch nie auch nur fünf 
minutenlange Schlafloſigkeit verurſacht hatte, obwohl ihr Appetit 
vielleicht eine Kleinigkeit wähleriſcher ſein mochte als vorher. 


Madeleine, der dies ſofort auffiel, erregte die Verwunderung 


ihrer Köchin durch ihr tägliches und faſt ſtündliches Verlangen 
nach neuen und ſeltſamen Gerichten, die zu entdecken, ſie eine 
ganze Bibliothek Kochbücher durchſtöberte. Lord Skye's Ball 


und das Intereſſe, das Sybil an demſelben nahm, war Made⸗ 
leine eine große Erleichterung; fie wandte all ihre Gedanken fri- 


volen Dingen zu. Seit ihrem ſiebzehnten Jahr hatte ſie nicht 


ſo viel über einen Ball geredet oder nachgedacht, als jetzt über 


dieſen Großherzoglichen. Sie that alles, was ſie nur erſinnen 


konnte, um Sybil zu amüſiren. Nur ihretwegen machte ſie der 


: Prinzeſſin ihre Aufwartung; wäre der Groß-Lonna nach Wafhing: 


ton gekommen, hätte ſie ſie auch dahin begleitet. Sie veranlaßte 
fie, eine Unmaſſe der ſchönſten Roſen aus New⸗York kommen zu 
laſſen, und ſie Lord Skye zu ſchicken. Sie erinnerte ſie an ihre 
Toilette tagelang ehe es nöthig war, und das berühmte Coſtüm 
mußte aus dem Carton genommen, unterſucht, critiſirt und mit 
nie verſiegendem Intereſſe discutirt werden. Sie ſprach von 


dem Kleid und der Prinzeſſin und dem Ball, bis ihr die Zunge 


am Gaumen klebte und ihr Hirn nicht mehr denken wollte. Wäh⸗ 
rend einer ganzen Woche that ſie vom Morgen bis zum Abend 
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nichts anderes, fie aß, trank, athmete und träumte von dem 


> 


Ball. Alles was die Liebe erfinden und Geld und willige 
Hände ausführen konnten, das geſchah, um ihre Schweſter zu 
amüſiren und zu zerſtreuen. 


Sie wußte, daß dies nur temporäre und Palliativmittel 
wären, daß ſie zu eingreifendern Maßregeln greifen müßte, 
um Sybil's Glück und Zufriedenheit zu ſichern. Sie dachte 
über dies Problem nach, bis Herz und Kopf ihr wehthaten. 
Eins, nur eins war ganz klar: wenn Sybil Carrington liebte, 
ſollte ſie ihn haben. Wie Madeleine dieſe Veränderung in Car⸗ 
rington's Herzen zu Stande bringen wollte, wußte nur ſie ſelbſt. 
Sie betrachtete die Männer einzig als Geſchöpfe, die da wären, 
damit Frauen über ſie verfügen könnten, die ſich wie Wechſel 
oder Gepäckzettel von einer Frau zur andern übertragen ließen, 
ganz nach Belieben. Das einzige Erforderniß war, ihm klar zu 
machen, daß er nicht über ſich ſelbſt verfügen könnte, wie er es 
wünſchte. Mrs. Lee zweifelte keinen Augenbltick, daß fie Car: 
rington in Sybil verliebt machen könnte, ſobald fie ſelbſt für 
ihn unerreichbar wäre. Einerlei, was auch kommen mochte, ſelbſt 
in dem Fall, daß ſie vor die Alternative geſtellt werden ſollte, 
Mr. Natcliffe anzunehmen; vor Sybil's Glück müßten alle Be 
denken weichen. Und ſo kam es, daß Mrs. Lee ſich zum erſten 
Mal fragte, ob es nicht beſſer wäre, die Löſung ihrer Schwierig⸗ 
keiten in ihrer eigenen Heirath zu ſuchen. 


Wäre ſie je ſo weit gekommen, ohne den heftigen Druck, 
den die eingebildeten Intereſſen ihrer Schweſter auf ſie ausübten? 
Weiſe Leute ſtellen ſolche Fragen nicht, denn ſie wiſſen ſehr 
wohl, daß auch die Weiſeſten nicht weiſe genug ſind, um ſie zu 
beantworten. Eine ganze Armee ſcharfſinniger Autoren hat ihre 
Erfindungsgabe erſchöpft, um das Publikum mit dieſem Thema 
zu unterhalten; man findet ihre Werke in jedem Buchladen. Sie 
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ſind der Anſicht, daß jede Frau unter den rechten Bedingungen 
jederzeit jeden Mann heirathen wird, vorausgeſetzt, daß an ihre 
„höhere Natur“ appellirt wird. Nur mit Bedauern kann ſſich ein 
Schriftſteller enthalten über dieſen Gegenſtand zu moraliſiren. 
„Die Schöne und das Thier“ „Blaubart“, „Auld Robin Gray“ 
haben für Autoren den doppelten Reiz, daß ſie ſich angenehm 
leſen und noch leichter mit Gefühl verdünnen laſſen. Aber we⸗ 
nigſtens zehntauſend moderne Schriftſteller, Lord Macanlay an 
der Spitze, haben die Märchen- und Fabelwelt ſo geplündert, 
daß ſelbſt eine Anſpielung anf die „1001 Nacht“ nicht mehr 
zuläſſig iſt. Die Fähigkeit des weiblichen Geſchlechts, unpaſſende 
Heirathen zu ſchließen, muß als Eckſtein der Geſellſchaft betrachtet 
werden. 


Indeß hatte der Ball wirklich faſt jeden Gedanken an Car⸗ 
rington aus Sybil's Erinnerung vertrieben. Die Stadt füllte 
ſich wieder. Die Straßen ſchwärmten von faſhionablen jungen 
Damen und Herrn aus New-York, Philadelphia und Boſton, 
die Sybil genug zu thun gaben. Sie empfing Bulletins von 
dem Fortgang der Vorbereitungen zum Feſte. Der Präſident 
und Gemahlin hätten, aus Hochachtung vor ihrer Majeſtät der 
Königin und um zu ſehen und geſehen zu werden, eingewilligt, 
das Feſt durch ihre Gegenwart zu verherrlichen. Das ganze Cabinet 
würde die Hauptmagiſtratsperſon begleiten. Das diplomatiſche 
Corps würde in Uniform erſcheinen; ebenſo die Officiere der 
Marine und Landarmee; der General-Gouverneur von Canada 
käme mit feinem Stabe. Lord Skye ſagte, der General-Gouver⸗ 
neur wäre ein Dummkopf. Der Tag, an dem der Ball Statt 
fand, war ein ängſtlicher Tag für Sybil, wenn auch nicht wegen 
Mr. Ratcliffe oder Mr. Carrington, die von ſehr geringfügiger 
Bedeutung waren im Vergleich mit dem ſchwierigen Problem, 
das es jetzt zu löſen galt. Auf Sybil laſtete die Verantwort⸗ 
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Mrs. Lee alle ihre Toiletten⸗Triumphe zu verdanken, wenn fie 
deren jetzt errang, Madeleine drückte nur dem, was ſie trug, 
einen beſtimmten Character auf, was Sybil für ſich verſchmähte. 
Diesmal hatte Sybil alle Urſache, ganz beſonders erregt zu ſein. 
Den ganzen Winter hatten zwei neue Toiletten, von denen 
die eine beſonders ein Triumph Worth'ſcher Kunſt war, in großem 
Staate oben gelegen, und Sybil hatte vergebens auf eine Gele 
genheit gewartet, die ſolche Pracht gerechtfertigt hätte. 


Eines Nachmittags, Anfang Juni letzten Sommer hatte 


Mr. Worth einen Brief bekommen von der regierenden Favoritin 


des Königs von Dahomey mit der Anweiſung, ihr ein Ballkleid 


zu ſchaffen, das die Herzen ihrer 75 Rivalinnen vor Eiferſucht 
und Verzweiflung vernichten und zu Grunde richten ſollte; ſie 
beſäße Jugend und Schönheit; der Koſtenpunkt käme nicht in 
Betracht, ſchrieb der Kammerherr. Die ganze Nacht wälzte ſich 
der große Genius des neunzehnten Jahrhunderts ſchlaflos auf 
ſeinem Lager umher, mit dieſem Problem beſchäftigt. Viſionen 
fleifchfarbener Tinten, gehoben durch Blutroth, beunruhigten ſein 


Gehirn; aber er erwehrte ſich ihrer und ließ ſie nicht ein; dieſe 


Combination würde in Dahomey zu alltäglich ſein. Als die 


erſten Strahlen des Sonnenlichts ihm ſein ſorgenvolles Geſicht 


im Spiegel zeigten, ſtand er auf und riß mit dem Impuls der 


Verzweiflung die Fenſterflügel weit auf. Und vor ſeinen blut⸗ 
unterlaufenen Augen lag der reine, ſtille, neugeborne, leuchtende 
Junimorgen. Mit einem Ausruf der Begeiſterung beugte ſich 
der große Mann zum Fenſter hinaus und nahm, mit einem 
raſchen Blick die Details ſeiner neuen Conception in ſich auf. 
Vor 10 Uhr war er wieder in ſeinem Büreau in Paris. Ein 


gebieteriſcher Befehl brachte alle ſeidenen Atlas: und Gaze⸗Gewebe 


von hellroſa, crocusfarben, blaßgrün, ſilber und azur in ſein 


„„ 


Privatzimmer. Dann einige chromatiſche Farbenreihen, Combi⸗ 
nationen, die den Regenbogen in den Schatten ſtellten. Sym⸗ 
phonien und Fugen, Vogelgezwitſcher und der tiefe Friede der 
thaufriſchen Natur; die Jungfrau in ihrer erwachenden Unſchuld, 
„Sonnenaufgang im Juni.“ Der Meiſter war befriedigt. 


Acht Tage darauf kam eine Ordre von Sybil auf „ein 
Original⸗ Ballkleid, Bo von allem, was je nach Amerika 
geſchickt worden wäre.“ Mr. Worth beſann ſich, zögerte; rief 
ſich Sybil's Figur in's Gedächtniß zurück, die originelle Haltung 
ihres Kopfes; dann warf er einen beſorgten Blick auf die Land⸗ 
karte und fragte ſich, ob der New⸗York Herald wohl einen Spe⸗ 
cialcorreſpondenten in Dahomey hätte; und endlich gab er mit 
der Großmuth, die großen Seelen eigen iſt, Befehl, für Miß 
S. Roß, New⸗ York, U. St. Amerika, „ein Duplicat von 
L'Aube, Mois de Juin anfertigen zu laſſen.“ 
| Die Schneidecoupons und Mr. French, die wieder in Waſ⸗ 
hington aufgetaucht waren, waren am Ballabend bei Mrs. Lee zu 
Tiſch und Julia Schneidekoupon verſuchte vergebens herauszube⸗ 
kommen, was Sybil anziehen würde. „Gib Dich zufrieden in 
Deiner Unwiſſenheit“, ſagte Sybil, „die Qualen des Neides 
werden ſchon früh genug anfangen.“ Eine Stunde darauf war 
ihr ganzes Zimmer mit alleiniger Ausnahme des Kamins, in 
dem ein Holzfeuer glimmte, in einen Opferaltar der Göttin 
L'Aube au Mois de Juin“ verwandelt. Ihr Bett, die nied⸗ 
rige Chaiſelongue, ihre kleinen Tiſche, ihre Lehnſeſſel, alles lag 
voll einzelner Theile der Göttin, bis zu den Ballſchuhen und dem 
Taſchentuch, Handſchuhen und Haufen friſcher Roſen. Als nach 
langer Anſtrengung das Werk endlich vollendet war, warf Mrs. 
Lee einen letzten kritiſchen Blick auf das Reſultat, einen Blick 
vollſtändiger Befriedigung. Jung, glücklich, in vollem Bewußt⸗ 
fein ihrer Jugend und Schönheit, erſtand Sybil eine Hebe Ana⸗ 
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dyomene aus dem Schaum weichen cr&pe-lisse, das unter langen 
weichen Falten blaſſer, zarter, roſa Seide hervorſah; dieſe wieder 
in's zarteſte Gelb übergehend, hie und da von Junigrün unter⸗ 
brochen — oder war es das Blau des jungen Morgens? — 
oder beides? — an unausſprechliche Friſche erinnernd. Eine be⸗ 
ſcheidene Andeutung ihrer Jungfer, daß die „Mädchen“, wie die 
weiblichen Dienſtboten in amerikaniſchen Häuſern einander nennen, 
gern ihren Theil Weihrauch am Altar opfern möchten, wurde 
mit Liebenswürdigkeit aufgenommen und Allen ein Blick auf die 


Göttin geſtattet, ehe dieſe ihre Shawls und Tücher umgeworfen 


hatte. Eine bewundernde Gruppe, die aneinander gedrückt, in 
der offnen Thür ſtand, murmelte Beifall, von dem Haupt⸗ 
„Mädchen“, der Köchin, einer Negerwittwe von etwa ſechzig 
Jahren, deren Bewunderung höchſt enthuſiaſtiſch war, bis hinunter 
zu der alten Jungfer aus Neu⸗England, deren anabaptiſtiſches 
Gewiſſen mit ihren Inſtinkten in Streit lag und die, obwohl 
im höchſten Grade gegen Franzoſen und Franzöſinnen eingenom⸗ 
men, doch nicht umhin konnte, im Geheimen ihren Kleidern und 
Hüten die Huldigung darzubringen, die ihre ſtrengern Lippen 
verweigerten. Der Veifall dieſes Auditoriums hat von Generation 
zu Generation die Herzen von Myriaden junger Mädchen er 
freut im Augenblick, da ſie auf ihre kleinen Abenteuer ausgehen; 
da die häuslichen Lorbeeren noch grün und frifch find, eine kurze 
halbe Stunde lang, ehe ſie auf der Schwelle des 1 da⸗ 
hinwelken. 


Mrs. Lee arbeitete lange und ernſtlich an ihrer Schweſter 
Toilette, denn war ſie nicht ſelbſt ihrerzeit geſchmackvoller ge⸗ 
kleidet geweſen als irgend eine andere New⸗Yorkerin? — wenig 
ſtens war das ihre eigene Meinung und jedesmal, wenn Sybil 
für irgend eine beſondere Gelegenheit geſchmückt wurde, erwacht, 
ihr alter Inſtinkt zu neuem Leben. Madeleine küßte ihre 
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Schweſter zärtlich und ertheilte ihr ganz ungewohntes Lob, als 
die „Morgendämmerung im Juni“ vollendet war. Sybil war 
in dieſem Augenblick das Ideal blühender Jugend, und faſt 
wagte Mrs. Lee zu hoffen, daß ihr Herz nicht auf immer ge⸗ 
brochen wäre, daß ſie es noch ertragen könnte, bis Carrington 
zurückkäme. Ihre eigene Toilette nahm lange nicht ſo viel Zeit 
in Anſpruch, ader Sybil war ungeduldig, ehe ſie noch vollendet 
war; der Wagen wartete und ſie war gendthigt, ihrem Haus⸗ 
halt die Enttäuſchung zu bereiten, in ihrem langen Theatermantel 
herunterzukommen und eiligſt fortzufahren. Als die Schweſtern 
endlich den Empfangsſaal im britiſchen Legations⸗Hotel betraten, 
machte Lord Skye ihnen Vorwürfe, daß ſie nicht früher ge⸗ 
kommen wären, um ihm beim Empfang zu helfen. Seine Ex⸗ 
cellenz mit einem breiten Ordensband über der Bruſt und einem 
Stern auf dem Frack, ließ ſich herab, ſich ſehr kräftig über die 
„Morgendämmerung im Juni“ auszuſprechen. Schneidekoupon, der 
ſtolz war auf die Leichtigkeit, mit der er ſich des neueſten arti⸗ 
ſtiſchen Jargon bediente, blickte voll anerkennender Bewunderung 
auf Mrs. Lee's filbergrauen Atlas und die venetianiſchen Spitzen, | 
deren Arrangement einem Gemälde im Louvre geſtohlen worden 


war und flüſterte hörbar: „Noctourno in Silbergrau!“ — dann 
— ſich zu Sybil wendend — „und Sie? . ſich! Ich 
ſehe ſchon! „Ein Lied ohne Worte!“ French kam zu 


ihnen und rief in ſeinen bezauberndſten os „Aber Mrs. 
Lee, Sie ſind heute Abend wirklich ſehr hübſch!“ Jacobi ſagte, 
nachdem er ſie lange forſchend angeblickt hatte, er nähme ſich als 
alter Mann die Freiheit, ihnen zu jagen, daß Beider Toiletten 
abſolut tadellos wären. Selbſt auf den Großherzog machte 
Sybil ſolchen Eindruck, daß er Lord Skye erſuchte, ihn vorzu⸗ 
ſtellen, nach welcher Ceremonie er ſie im höchſten Grade er⸗ 
ſchreckte durch die Bitte, ihm einen Walzer zu reſerviren. Sie 
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entſchwand Madeleine's Augen und kam erſt wieder zurück, u 
ſich als Morgendämmerung mit der Morgendämmerung zu begegnen 

Der Ball, war, wie die Zeitungen meldeten, ein glänzende 
Erfolg. Wer Waſhington kennt, wird fi erinnern, daß unte 
etlichen Dutzend prächtiger Gebäude, die unſere eigene und auch 
wärtige Regierungen für das Wohlbefinden ihrer Minifter g 
Richter, Diplomaten, Vicepräſidenten, Sprecher und Senatore 
gebaut haben, das britiſche Legationshotel das bei weitem impo 
nirendſte iſt. | 

Während es die Proportionen des Palazzo Pitti mit den Deco . 
rationen des Caſa d'Oro und dem Dom einer orientaliſchen 
Moſchee zu einem harmoniſchen Ganzen vereinigt, bietet es außer 
gewöhnliche Reſſourcen für geſellſchaftliche Zwecke. Eine weiter, 
Beſchreibung iſt unnöthig, da jedem die New-Porker Zeitunger 
zugänglich find, in denen am folgenden Morgen genaue Plän⸗ 
der unteren Etage des Hauſes erſchienen; während die illuſtrirten 
Blätter derſelben Woche vorzüglich Skizzen der hübſcheſten ſceni 
ſchen Effecte ſowohl als auch des Ballſaals und der auf ihrem 
Thron herablaſſend lächelnden Prinzeſſin enthalten. Die Dame, 
gleich links hinter der Prinzeſſen iſt Mrs. Lee; ſie iſt durchaus 
nicht ähnlich aber leicht zu erkennen, weil der Künſtler ſie aus 
Privatgründen viel kleiner, die Prinzeſſin dagegen größer abge⸗ 
bildet hat, als ganz correct war, geradeſo wie er der Prinzeſſin 
ein huldvolles Lächeln gegeben hat, das ſich auch ganz bedeutend 
von ihrem wirklichen Ausdruck unterſchied. | | | 

Ein Künſtler ift ſchließlich genöthigt, die Welt jo darzu- 
ſtellen, wie wir ſie gern haben möchten, nicht aber ſo wie ſie 
war oder iſt, oder vielleicht noch einmal werden wird. Das 
ſonderbarſte an ſeinem Bilde iſt übrigens der Umſtand, daß er 
Mrs. Lee wirklich dort geſehen hat, wohin er ſie placirt hat, 
d. h. dicht am Ellbogen der Prinzeſſin, wo diejenigen, die Mrs. 
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dee kannten, fie jedenfalls zu allerletzt geſucht hätten. Die Er⸗ 
lärung dieſes ſonderbaren Zufalls ſoll ſofort gegeben werden, 
yenn die öffentlichen Ballberichte geben keine Aufklärung darüber, 
lie jagen nur: „Dicht hinter Ihrer Königl. Hoheit der Groß⸗ 
Jerzogin ſtand unſere anziehende und ariſtokratiſche Landsmännin 
rs. Lightfoot Lee, die dieſen Winter fo großes Aufſehen er⸗ 
egt hat in Waſhington, und deren Name die öffentliche Stimme 
Fit dem des Finanzminiſters verbindet. Die Prinzeſſin ſchien 
Treiftens mit ihr zu converfiren.“ 

Es war im Ganzen ein ſehr hübſches Schauſpiel und man 
ätte an einem ſchönen Aprilabend manchen Ort finden können 
n dem es Einem nicht fo wohl gefallen hätte wie hier. Außer: 
lb des Gebäudes hatte man einen weiten Raum überdacht, um 
nen Ballſaal herzuſtellen, der von der Größe eines Opern⸗ 
Huſes, an der einen Seite eine Eſtrade mit einem Sopha und 
It der andern Langſeite ebenfalls eine Eſtrade mit einem zweiten 
Sopha hatte. Ueber jeder Eſtrade wölbte ſich ein Baldachin von 
them Sammt; das eine mit dem Löwen und Einhorn, das 
dere mit dem amerikaniſchen Adler geſchmückt. Die Königliche 
tandarte flatterte über dem Einhorn; das Sternennbanner 
cht ganz mit dem gleichen Effect über dem Adler. Die Prin⸗ 
fin, die nicht mehr ganz jung war, fand, daß Gaslicht ihrem 
eint nicht zum Vortheil gereichte und hatte deshalb Lord Skye 
ranlaßt, ihre Schönheit mit etwa hunderttauſend Wachskerzen 
beleuchten, die ſo arrangirt waren, daß ſie um den Groß⸗ 
ſrzoglichen Thron ein vortheilhaftes Licht verbreiteten, an der 
fa tgegengeſetzten Seite aber einen blendenden und unſchönen Ein⸗ 
Fu machten. 

Die exacten Thatſachen waren aber die folgenden. Es hatte 
h jo gemacht, daß die Großherzogin, die nothwendigerweiſe 
ihrend der vergangenen Woche mit dem Präſidenten und mehr 
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noch mit des Präſidenten Frau in Berührung gekommen war, 
gegen die letztere eine Antipathie gefaßt hatte, die ſich kaum in 
Worten ausdrücken läßt. Ihr feſter Entſchluß war, — einerlei 
was es auch koſten möchte — ſich die präſidentſchaftliche Klike 
fern zu halten und erſt nach einer ſehr ſtürmiſchen Scene war 
es dem Großherzog und Lord Skye gelungen, ihr die Einwillſ⸗ 
gung abzuzwingen, ſich vom Präſidenten zu Tiſch führen zu 
laſſen. Zu Weiterem ließ ſie ſich nicht bewegen. Sie wollte 
nicht mit „jener Perſon“ reden, wie ſie die Frau des Präſidenten 
nannte; ſie wollte auch nicht in ihrer Nähe ſein. Viel fieber| 
wollte fie den ganzen Abend in ihrem Zimmer bleiben und ee 
wäre ihr ganz einerlei, was die Königin davon denken würde 
denn ſie wäre kein Unterthan der Königin. Es war ein ſchwie 
riger Fall für Lord Skye, der ſich natürlich verwundert fragte 
warum er denn da überhaupt all dieſe Anſtalten machte; abe 
mit Hülfe des Großherzogs und Lord Dunbeg's, der ſich al 
ſehr nützlich erwies und deſſen bittendes Lächeln auch nicht ohn 
Erfolg blieb, fand er ſchließlich einen Ausweg; und dies wa 
der Grund, warum es zwei Throne im Ballſaal gab und wa 
rum der britiſche Thron mit ſolcher Rückſicht auf den Teint de 


Pri nzeſſin beleuchtet war. Lord Skye opſerte ſich auf in den 
gewöhnlichen Beſtreben britiſcher und amerikaniſcher Geſandten 
die beiden Großmächte getrennt zu erhalten. Er und der Grof 
herzog und Lord Dunbeg führten mit wachſamem Fleiß, m 
Geſchicklichkeit und Erfolg ihre Rollen als Buffer durch. Al 
eine Hülfsquelle hatte ſich Lord Skye auf Mrs. Lee befonne 
und der Prinzeſſin die Geſchichte von Mrs. Lee's Beziehunge 
zu der Frau des Präſidenten erzählt, eine Geſchichte, die 
Waſhington allgemein bekannt war, denn abgeſehen von Mad 
leine'’8 eigenem Bericht, war die Geſellſchaft nicht in Zweifel 9 


blieben, wie Mrs. Lee von der Herrin des Weißen Baue a 


geſehen wurde, denn die Waſhingtoner Damen thaten nichts lieber, 
als dieſe nach Mrs. Lee ausfragen und freuten fi” — beſonders 
Victoria Dare und andere Störenfriede — wenn ſie ſahen, daß 
die Lockſpeiſe ſich immer gleich wirkſam erwies. 


| „Solange ſie Mrs. Lee bei Sich behalten, wird Ihnen 
die Frau Präſidentin nicht zu nahe kommen“, ſagte Lord Skye 
und die Prinzeſſin nahm alſo Mrs. Lee in Beſchlag und ſchwenkte 
ſie, als ob ſie ein Zaubermittel wäre gegen den böſen Blick vor 
der pröſidentſchaftlichen Coterie. Sie zwang Mrs. Lee hinter ihr 
zu ſtehen, als ob ſie eine Hofdame wäre. Sie geſtattete ihr 
ſogar huldvoll ſich zu ſetzen und zwar ſo nahe, daß ihre Stühle 
ſich berührten. Sobald „jene Perſen“ in Sichtweite kam, was 
faſt imm er der Fall war, richtete ſie ihre Unterhaltung aus⸗ 
ſchließlich an Mrs. Lee und zwar in ſo auffallender Weiſe, daß 
es nicht unbemerkt bleiben konnte. Sogar ſchon ehe die präfident- 
ſchaſtliche Klike erſchienen war, hatte die Prinzeſſin ſich ihrer bes 
mächtigt, und als ſie dann einige Schritte vorwärts that, um 
den Präſidenten und ſeine Frau zu empfangen, was mit einer 
ſtattlichen und ſehr würdevollen Verbeugung geſchah, zerrte fie 
Madeleine mit ſich vor. Mrs. Lee verneigte ſich auch; ſie 
konnte nicht gut anders; aber ihre Mühe war umſonſt; ſie em⸗ 
pfing als Dank nur einen Blick voll Haß und Verachtung. Lord 
Skye, der bei der Frau des Präſidenten als Cavalier fungirte, 
war tödtlich erſchrocken und beeilte ſich, ſeinen demokratiſchen Po⸗ 
tentaten mit fortzunehmen unter dem Vorwande, ihr die Deco⸗ 
rationen zeigen zu wollen. Zuletzt placirte er ſie auf ihren 
Thron, wo er und der Großherzog abwechſelnd während des 
ganzen Abends Schildwache ſtanden. Als die Prinzeſſin mit 
dem Präſidenten folgte, zwang ſie ihren Mann Mrs. Lee den 
Arm zu bieten und an den britiſchen Thron zu führen, einzig 
um die Frau des Präſidenten, die von ihrer erhöhten Plattform 


208 — 


mit finſtern Blicken auf die Prozeſſion herabblickte, in Wuth zu 
verſetzen. 

In dieſer Angelegenheit war Mrs. Lee diejenige, welche am 
meiſten litt. Niemand konnte ſie ablöſen; ſie war buchſtäblich 
an ihren Sitz gebannt. Die Prinzeſſin unterhielt ein ununter⸗ 
brochenes Feuer gewöhnlichſter Unterhaltung aufrecht, meiſt aus 
Klage und Tadel beſtehend, das Niemand zu unterbrechen wagte. 
Mrs. Lee langweilte ſich im höchſten Grade und nach einer 
Weile hörte ſelbſt die Abſurdität der Sache auf, ſie zu amüſiren. 
Sie hatte dazu das Unglück ein paar Bemerkungen zu machen, 
die das in der Prinzeſſin ſchlummernde Gefühl für's Lächerliche 
wach riefen. Dieſe lachte und gab ihr nach der Art gekrönter 
Häupter zu verſtehen, daß ſie nach mehr Amüſement von derſelben 
Sorte Verlangen trüge. Wenn Mrs. Lee irgend etwas verachtete, 
ſo war es dieſe Art Hofdienſt, denn ſie war mehr als republi⸗ 
kaniſch, ſie war im Grunde ihres Herzens communiſtiſch geſinnt, 
und der einzige ernſte Vorwurf, den ſie dem Präſidenten gegen⸗ 
über erhob, war der Hof zu halten und der Monarchie nachzu⸗ 
äffen. Es fiel ihr nicht ein, in irgend jemand, einerlei ob Prä⸗ 
ſident oder Prinz, eine ſociale Superiorität anzuerkennen und 
plötzlich die dienſtthuende Hofdame einer kleinen, deutſchen 
Herzogin zu werden, war ein furchtbarer Schlag für ſie. Aber 
was konnte ſie thun? Lord Skye hatte ſie in die Sache hinein⸗ 
gezogen und ſie konnte ihm ihre Hülfe doch nicht verweigern, als 
er zu ihr kam und ihr mit ſeiner gewöhnlichen Offenheit ſagte, 
worin ſeine Schwierigkeiten beſtänden und wie er darauf rechnete, 
daß ſie ihm aushelfen würde. | 

Dieſelbe Form wurde beim Souper weitergeſpielt. Es gab 
einen Königlich⸗Präſidentſchaftlichen Tiſch, an dem ungefähr vier⸗ 
undzwanzig Perſonen ſitzen konnten und an dem die beiden hohen 
Damen präſidirten, beide, ſoweit wie nur irgend möglich, von 
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einander entfernt. Der Großherzog und Lord Skye, die neben 
der Frau des Präſidenten ſaßen, thaten ihre Pflicht wie Männer 
und empfingen ihre Belohnung in der Form eingehender Be⸗ 
lehrung über die innere Einrichtung des Weißen Hauſes. Der 
Präſident jedoch, der am entgegengeſetzten Ende neben der Prin⸗ 
zeſſin ſaß, war augenſcheinlich bedrückt, theilweiſe wohl, weil die 
Prinzeſſin aller Ettiquette zum Trotz, Lord Dunbeg gezwungen 
hatte, Mrs. Lee zu Tiſch zu führen und unmittelbar neben den 
Präſidenten zu placiren. Madeleine hatte es zu verhindern ge⸗ 
ſucht, aber die Prinzeſſin hatte, an dem Präſidenten vorbei, ſie 
in entſchiedenem Ton aufgefordert, grade dort Platz zu nehmen. 
Mrs. Lee warf einen ſchüchternen Blick auf ihren Nachbar, der 
ſich durchaus paſſiv verhielt, ſchweigend ſein Abendbrot verzehrte 
und ſich nur hie und da zu einer Antwort auf eine gelegentliche 
I Bemerkung verleiten ließ. Mrs. Lee bedauerte ihn und fragte 
ſich, was ſeine Frau wohl ſagen würde, wenn ſie nach Hauſe 
kämen. Sie ſah, wie Rateliffe ſie, vom untern Ende des Tiſches 
aus lächelno beobachtete; ſie verſuchte, ſich lebhaft mit Dunbeg 
zu unterhalten; aber erſt, als das Souper längſt zu Ende und 
es beinahe 2 Uhr war; erſt als die Präſidenten⸗Klike ſich mit 
allen nothwendigen Ceremonien von der Großherzoglichen Klike 
verabſchiedet hatte, erſt als Lord Skye fie an den Wagen ge 
1 leitet und dann gemeldet hatte, daß ſie wirklich fort wären, ließ 
die Prinzeſſin Mrs. Lee los und geſtattete ihr, in das A 
zurückzugleiten. 

Unterdeſſen hatte der Ball, nach Art aller Bälle, ſeinen 
Fortgang genommen. Wo Madeleine in ihrer aufgezwungenen 
Größe ſaß, konnte ſie alles beobachten was vorging. Sie ſah 
Sybil unter einem Schwarm anderer Paare, bald mit dem einen, 
bald mit dem andern Tänzer dahinwirbeln, ſtrahlend vor Ver⸗ 


gnügen und ihrer Schweſter dann und wann zunickend oder 
% | Demokratiſch 14 
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zulächelnd, wenn ihre Augen ſich begegneten. Dann jah fie Vie 
toria Dare, die nie ihre Ruhe verlor, auch dann nicht, wenn fi 
mit Lord Dunbeg walzte, deſſen Erziehung, fo weit Tanzen ii 
Betracht kam, in trauriger Weiſe vernachläſſigt worden war. E 
war jetzt eine allgemein anerkannte Thatſache, daß Victoria ein 
ſyſtematiſche Flirtation mit Lord Dunbeg unterhielt und daß fi 
es als letzte Pflicht auf ſich genommen hatte, ihn walzen z 
lehren. Seine Anſtrengungen und ihre Ruhe als Lehrmeiſterin 
waren imponirend. Am entgegengeſetzten Ende des Zimmers 
neben dem republikaniſchen Thron hatte Mrs. Lee Gelegenheit 
Mr. Ratcliffe zu beobachten, in nächſter Nähe des Präſidenten 
der durchaus unwillig ſchien, ihn von ſich zu laſſen und di 
wenigen Bemerkungen, die er machte, faſt alle an ihn richtete 
Schneidekoupon und feine Schweſter waren mittten in dem Ge 
dränge und tanzten, als ob England die Ketzerei des Freihandel 
nie begünſtigt hätte. Im Ganzen war Mrs. Lee befriedigt. Si 
groß ihre eigenen Leiden waren, es fehlte ihr nicht an Compen 
ſation. Sie muſterte alle Damen im Ballſaal und wenn ein 
hübſchere darunter war als Sybil, fo konnten Madeleine's Auge 
ſie wenigſtens nicht entdecken. Wenn es eine vollkommenere Toi 
lette gab, verſtand Madeleine nichts von Kleidern. In dieſes 
beiden Punkten fühlte ſie die Zuverſicht der Ueberzeugung un 
ihre Ruhe würde vollkommen geweſen ſein, wenn ſie ganz ſiche 
geweſen wäre, daß in Sybil's Fröhlichkeit nichts Gemachtes läge 
das eine Reaction zur Folge haben könnte. Sie beobachtete fi 
ängſtlich, um zu ſehen, ob ihr Geſicht den fröhlichen Ausdru 
wechſelte und einmal glaubte ſie, Niedergeſchlagenheit zu erſpähen 
aber das war als der Großherzog zu ihr trat und ſeinen Walze 
verlangte; der Ausdruck verſchwand ſofort, als fie ihren Pla 
in der Reihe der Tänzer einnahmen und Seine Hoheit ſich mi 
einer Präciſion und Genauigkeit zu drehen begann, die einen 
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Garderegiment alle Ehre gemacht haben würde. Ihm ſchien das 
Experiment zu gefallen, denn immer wieder ſah man ihn mit 
[Sybil durch den Saal fliegen, bis Mrs. Lee ſelbſt unruhig 
wurde, denn die Prinzeſſin runzelte die Stirn. 

Nachdem Madeleine erlöſt worden war, zögerte ſie noch eine 
Weile im Ballſaal, um einige Worte mit ihrer Schweſter zu 
wechſeln und Gratulationen in Empfang zu nehmen. Eine halbe 
Stunde lang wurde ſie mehr gefeiert als Sybil. Ein Schwarm 
von Männern ſammelte ſich um ſie und es fehlte nicht an ſcherz⸗ 
haften Complimenten, ihre Beförderung bei Hof betreffend. Sogar 
Lord Skye fand Zeit, ihr ſeinen Dank auszuſprechen und zwar 
in ernſterem Ton, als man gewöhnlich von ihm hörte. „Sie 
hahen viel gelitten“, ſagte er, „und ich bin dankbar“. Made⸗ 
leine lachte und ſagte, ihre Leiden wären ihr gering vorgekommen 
im Vergleich mit den ſeinen. 

Aber endlich wurde ſie des Lärms und Schimmers im 
Ballſaal müde und ließ ſich von ihrem vortrefflichen Freunde, 
dem Grafen Popoff in eins der entlegeneren Zimmer führen. 
Dort ließ ſie ſich in einer ruhigen Fenſterniſche auf einem Sopha 
nieder, wo das Licht weniger blendend war und ein gefälliger 
Lorbeer ſeine Blätter ſo vor ihr ausbreitete, daß eine Art Laube 
| gebildet wurde, durch die fie alle vorüberwandelnden Paare be: 
| obachten konnte, ohne von ihnen geſehen zu werden; es ſei denn, 
daß fie ſich beſondere Mühe gaben. Wäre fie jünger geweſen, 
der Platz war wie geſchaffen für eine Flirtation, aber damit 
hatte ſich Mrs. Lee nie befaßt und jetzt mit Popoff anzufangen? 
Der Gedanke war zu lächerlich, als daß irgend jemand hätte 
darauf kommen können. 

Er ſetzte ſich nicht, ſondern er ſtand an die Wand gelehnt 
und unterhielt ſich mit ihr als plötzlich Mr. Ratcliffe erſchien, 
und den Platz an ihrer Seite einnahm und zwar ſo determinirt 
. 14* 
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und ſo ſehr, als ob derſelbe ihm von Rechtswegen zukäme, daf 
Popoff fi) unwillkürlich abwandte und die Flucht ergriff. Nie) 
mand erfuhr je, woher der Miniſter ſo plötzlich gekommen, noch 
wie er ihren Verſteck ausfindig gemacht hatte. Er gab keine 
Aufklärung und ſie vermied ſorgfältig, ihn zu fragen. Sie gab 
ihm einen farbenreichen Bericht von ihren Pflichten als dienſt 
thuende Hofdame und er regalirte ſie mit ſeinen Erfahrungen als 
Ceremonienmeiſter des Präſidenten, der ſich, in Ermangelung 
einer andern Stütze ängſtlich an ſeinen alten Widerſacher ge⸗ 
klammert zu haben ſchien. | 


Ratcliffe entſprach in dieſem Augenblick recht wohl der Vor⸗ 
ſtellung, die man ſich von einem Miniſter macht. Im Nothfall 
hätte er ſich an jedem Hof halten können, nicht nur in Europa, 
ſondern auch in Indien oder China, wo man noch auf Würde 
hält bei Männern. Abgeſehen von einem gewiſſen gemeinen, 
ſinnlichen Zug um den Mund und dem kalten Blick ſeiner Augen 
war er ein ſchöner Mann in den beſten Jahren. Seit ſeinem 
Eintritt in's Miniſterium war eine große Veränderung zum 
Beſſern mit ihm vorgegangen. Er hatte ſeine ſenatoriſche Art 
und Weiſe abgelegt. Sein Anzug war auch nicht mehr der eines 
Congreßlers, ſondern einzig der eines reſpectablen Mannes: 
ordentlich und anſtändig. Sein Manſchetthemd bauſchte nicht 
mehr an der verkehrten Stelle und feine Hemdkragen waren 
weder abgetragen noch ſchmutzig. Das Haar fiel ihm nicht mehr 
über Augen, Ohren und Rock wie bei einem ſchottiſchen Pintſcher, 
ſondern hatte ſich ordentlich ſchneiden laſſen. Da er Mrs. Lee 
einmal hatte ſagen hören, was ſie von Leuten hielte, die nicht 
jeden Morgen ein kaltes Bad nähmen, hatte er es für das beſte 
empfunden, dieſe Reform zu adoptiren, obgleich er in der Oeffent⸗ 
lichkeit nichts davon verlauten ließ; es hätte zu ſehr an Kaſte 
erinnert. Er bemühte ſich, nicht dictatoriſch zu ſein und zu ver⸗ 
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gefien, daß er der Prairierieſe geweſen, der Schrecken des Se 
naic. Kurz, unter Mrs. Lee's Einfluß und ſeit feiner Emanci⸗ 
palion vom Senat mit deſſen Codex ſchlechter Manieren und 
ſchlechterer Moral, war Mr. Ratcliffe auf dem beſten Wege, ſich 
in ein ſo achtungswerthes Glied der menſchlichen Geſellſchaft zu 
verwandeln, daß ein Mann, der weder im Gefängniß geweſen 
ar, noch ſich mit Politik befaßt hatte, wohl wagen durfte, ihn 
ſeinen Freund zu nennen. 

Es war jetzt augenſcheinlich ſeine Abſicht, ſich Gehör zu 
verſchaffen. Nachdem er eine Weile in humoriſtiſcher Weiſe von 
des Präſidenten Erfolgen in geſellſchaftlicher Beziehung geſprochen 
hatte, begann er von ſeinen Verdienſten als Staatsmann zu 
reden, und während er ſo ſprach, wurde er ernſt, und endlich 
ſank ſeine Stimme zu einem leiſen, vertraulichen Geflüſter hinab. 
Er ſagte in klaren Worten, daß des Präſidenten Unfähigkeiten 
jetzt allgemein bekannt wäre; daß das Cabinet und ſeine An⸗ 
hänger ihn nur mit Mühe davor bewahrten, ſich täglich hundert⸗ 
mal zu blamiren; daß alle Parteiführer, die mit ihm zu thun 
hätten, fo gründlich enttäuſcht wären, daß die Minifter die 
größte Mühe hätten, ſie zu beruhigen und hinzuhalten. So 
lange dieſer Zuſtand dauerte, wäre ſein, Ratcliffe's, Einfluß un⸗ 
umſchränkt und er hätte allen Grund anzunehmen, daß, wenn die 
Präſidentenwahl in dieſem Jahr Statt finden ſollte, ſeine Nomi⸗ 
nation und Wahl ſo gut wie gewiß wäre; daß auch in 3 Jahren 
die Chancen zu ſeinen Gunſten wie zwei zu eins ſtänden; und 
nach dieſem Eingang fuhr er in noch leiſerem Ton und mit noch 
größerem Ernſt fort, während Mrs. Lee regungslos da ſaß wie 
die Statue der Agrippina, die Augen auf den Fußboden gerichtet: 
| „Ich gehöre nicht zu denen, die im politiſchen Treiben 
Befriedigung finden. Ich bin ein Politiker, weil ich nicht anders 
kann. Es iſt das Handwerk, das ich am beſten verſtehe; um 
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es erträglich zu machen, nehme ich zum Ehrgeiz meine Zuflucht. 
In der Politik kann man ſeine Hände nicht rein halten. Ich 
habe im Verlauf meiner politiſchen Laufbahn vieles gethan, was 
ſich nicht entſchuldigen läßt. Um vollkommen redlich zu handeln, 
ſeine Selbſtachtung nie zu verlieren, ſollte man immer in reiner 
Atmoſphäre leben und die Atmoſphäre der politiſchen Händel iſt 
nicht rein. Das Familienleben iſt dasjenige, was viele Staats⸗ 
männer vor dem Untergang bewahrt; ſeit Jahren habe ich das⸗ 
ſelbe entbehren müſſen. Jetzt bin ich an dem Punkte angekommen, 
wo eine größere Verantwortlichkeit und größere Verſuchungen 
mich zwingen, mich nach Hülfe umzuſehen. Hülfe muß ich haben. 
Sie allein können ſie mir gewähren. Sie ſind gütig, rückſichts⸗ 
voll, gewiſſenhaft, hochherzig, gebildet; wie geſchaffen für die 
Pflichten einer öffentlichen Stellung. Das iſt Ihre Beſtimmung. 
Sie gehören dahin wo Sie Einfluß ausüben können, der über 
Ihre Zeit hinausreicht. Ich bitte Sie nur den Platz einzu⸗ 
nehmen, der Ihnen zukommt.“ 


Dieſe verzweifelte Appellation an Mrs. Lee's Ehrgeiz war 
von Ratcliffe wohl überlegt worden. Er wußte, daß er ein 
hohes Spiel ſpielte und daß die Lockſpeiſe, die er auswarf, der 
Höhe des Spiels entſprechen müßte. Daß Mrs. Lee bleich und 
regungslos da ſaß, die Augen auf den Boden geheftet und die 
Hände im Schoos gefaltet, beunruhigte ihn nicht. Der Adler, 
der ſich zu den höchſten Höhen erhebt, muß längere Zeit brauchen 
zum Hinabſteigen als der Sperling oder das Rebhuhn. Mrs. 
Lee hatte tauſenderlei zu bedenken in dieſer kurzen Zeit und doch 
fand ſie, daß ſie ihre Gedanken nicht ſammeln konnte; Bilder 
und Gedankenfragmente nur glitten mit großer Schnelligkeit an 
ihrem Geiſte vorüber, ohne daß ſie im Stande geweſen wäre, 
dieſelben, weder was ihre Reihenfolge, noch auch was ihre Natur 
anbetraf, auch nur im geringſten zu controlliren. Eine dieſer 
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ſchäftsmäßigſte wäre. Die Apellation an ihren Ehrgeiz ließ ſie 
ganz kalt, aber eine Frau muß mehr ſein als eine Heldin, wenn 
ſie unbewegt jo aufrichtig gemeinte Schmeichelei anhören kann von 
einem Mann, der hervorragend iſt unter Seinesgleichen. Das 
Ueberwältigende lag für fie jedoch darin, daß fie außer Stande 
war zurückzutreten oder zu entkommen; ihre Taktik war durchkreuzt, 
ihre temporäre Barrière umgehauen worden. Der Antrag war 
gemacht. Was ſollte ſie damit anfangen? 


Monatelang hatte ſie über dieſen Gegenſtand nachgedacht, 
ohne zu einem Entſchluß kommen zu können; wie konnte ſie nur 
daran denken, ſich jetzt hier im Ballſaal ohne Vorbereitung zu 
entſcheiden. Wenn, wie es zuweilen geſchieht, die widerſtreitenden 
Gefühle, Vorurtheile und Leiden eines ganzen Lebens in einem 
einzigen Augenblick gedrängt werden, überwältigen ſie den Geiſt, 
und dieſer iſt außer Stande zu denken. 


Mrs. Lee ſaß ſtill und ließ die Dinge ihren Lauf nehmen; 
ein gefährliches Auskunftsmittel, wie Tauſende von Frauen er⸗ 
fahren haben, denn es läßt ſie in der Gewalt des ſtärkern 
Willens, der entſchloſſen iſt zu ſiegen. 


| Die Muſik im Ballſaal fpielte immer weiter. Eine Menge 
Menſchen gingen an ihrem Verſteck vorüber. Einige blickten 
hinein und von dieſen zweifelte niemand an dem, was dort vor⸗ 
ging. Etwas Geheimnißvolles, Spannendes lag in der Atmo⸗ 
ſphäre, die das Paar umgab; dies war unverkennbar. Ratcliffe's 
Augen waren auf Mrs. Lee gerichtet; die ihren auf den Fuß⸗ 
boden. Keiner ſchien zu ſprechen oder ſich zu bewegen. Der 
alte Baron Jacobi, der immer alles ſah, ſah auch dies, als er 
vorüberging und brach in einen furchtbaren, ausländiſchen Fluch 


aus. Victoria Dare ſah es und verging faft vor Neugier, jo | 
daß fie ſich kaum beherrſchen konnte. . 

Nach einer Pauſe, die endlos ſchien, fuhr Rateliffe fort: 
„Ich ſage nichts von meinen Gefühlen, weil ich weiß, daß, wenn 
Sie nicht durch ein ſtarkes Pflichtgefühl bezwungen werden, meine 
Ergebenheit, mag dieſelbe auch noch ſo tief ſein, keinen Eindruck 
auf Sie machen wird. Aber ich bekenne aufrichtig, daß ich mich 
ſo daran gewöhnt habe, mich auf Sie zu ſtützen, daß ich nicht 
weiß, was ohne Sie aus mir werden ſoll. Wenn ich nur daran 
denke, kommt mir das Leben ſo unerträglich dunkel vor, daß ich 
bereit bin, jedes Opfer zu 5 jede Bedingung EN | 
wenn ich Sie nur behalten kann.“ | 

Unterdeß war Victoria Dare Sybil begegnet, und hatte fie | 
trotz des tiefen Intereſſes, das ſie an Dunbeg's Unterhaltung | 
nahm, eine Secunde feſtgehalten und ihr in's Ohr geflüftert: | 
„Sieh nach Deiner Schweſter dort im Fenſter hinter dem Lorbeer 
mit Mr. Ratcliffe.“ Sybil promenirte eben mit Lord Skye, 
amüſirte ſich herrlich trotz der ſpäten Stunde, aber ſobald Vie | 
toria's Worte ihr Ohr trafen, veränderte ſich der Ausdruck ihres 
Geſichts vollſtändig. Aller Schrecken und alle Beſorgniß der 
letzten 14 Tage kamen ihr wieder in's Gedächtniß zurück. Sie 
zog Lord Skye mit ſich durch den Saal nach der Fenſterniſche, 
wo ihre Schweſter ſaß. Ein Blick war genug. Furchtbar er⸗ 
ſchrocken, aber zu beſorgt, um zu zögern, ging ſie grade auf 
Madeleine zu, die noch immer daſaß wie eine Statue und auf 
Ratcliffe's letzte Worte hörte. Als ſie ſo eilig eintrat und Mrs. 
Lee beim Aufſehen ihr bleiches Geſicht bemerkte, fuhr ſie von 
ihrem Sitz in die Höhe: | | 

„Biſt Du krank, Sybil?“ rief fie; „was iſt es?“ | 

„Ein bischen — müde“, brachte Sybil mühſam heraus; ich 
dachte, Du würdeſt vielleicht nach Hauſe wollen.“ i | 


„„ 


| „Ja wohl“, rief Madeleine, „ich bin bereit! Guten Abend, 
Mr. Ratcliffe. Ich werde Sie morgen ſehen. Lord Skye, muß 
ich mich von der Prinzeſſin verabſchieden?“ | 
„Die Prinzeſſin hat fi) vor einer halben Stunde bereits 
zurückgezogen“, erwiederte Lord Skye, der die Situation begriff 
und Willens war, Sybil zu helfen. „Geſtatten Sie mir, daß 
ich Sie in die Garderobe führe und Ihren Wagen beſtelle.“ 

Mr. Ratcliffe fand ſich plötzlich allein, während Mrs. Lee 
davon eilte, von neuen Sorgen beſtürmt. Sie hatten das An⸗ 
kleidezimmer erreicht und warteten nur noch auf den Wagen, als 
Victoria Dare plötzlich hereingeſtürzt kam und mit einer Leb⸗ 
haftigkeit, die an ihr ſehr ungewohnt war, Sybil bei der Hand 
faßte, in das nächſte Zimmer zog und die Thür hinter ſich 
I zumachte. ) 


on „Kannſt Du ein Geheimniß bewahren?“ nal fie kurz. 

| „Was “ ſagte Sybil, ſie voll Erſtaunen anblickend, ß 
Du — list Du wirklich — ſage mir ſchnell.“ 

„Ja“, ſagte Victoria in ihre gewöhnliche Art zurückfallend; 
vich habe mich verlobt!“ 

| „Mit Lord Dumbeg?“ 

| Victoria nickte und Sybil, deren Nerven durch Aufregung, 
Schmeichelei, Ermüdung, Verwirrung und Schrecken auf's Aeußerſte 
geſpannt waren, brach in ein ſo krampfhaftes Gelächter aus, daß 
ſogar die ruhige Miß Dare erſchrocken zuſammenfuhr. 

5 „Der arme Lord Dunbeg! Sei nicht zu ſtreng mit ihm, 
Victoria!“ keuchte ſie, als ſie endlich wieder athmen konnte. 
„Haſt Du wirklich die Abſicht, den Reſt Deines Lebens in Ir⸗ 
land zuzubringen? O, wie viel Du ſie dort lehren wirſt!“ 

| „Du vergißt, meine Liebe“, ſagte Victoria, die ſich ruhig 
auf dem Fußende eines Bettes niedergelaſſen hatte, „daß ich kein 
Bettler bin. Ich höre, daß Schloß Dunbeg ein romantiſcher 
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Sommeraufenthalt und im Winter werden wir natürlich nach 
London, oder ſonſt wo hin gehen. Wenn Du hinüberkommſt, 
werde ich Dir höflich begegnen. Meinſt Du nicht, daß mir eine 
Krone gut ſtehen wird?“ 

Sybil brach in ein neues Gelächter aus, das ſo ununter⸗ 
drückbar und ſo anhaltend war, daß es ſogar den armen Dunbeg 
in Verwunderung ſetzte, der ungeduldig im Corridor auf und ab⸗ 
ſchritt. Es erſchreckte Madeleine, die plötzlich die Thür auf⸗ 
machte. Sybil faßte ſich und führte die Augen voll Thränen, 
Victoria ihrer Schweſter zu: 

„Madeleine, geſtatte, daß ich Dir die Gräfin Dunbeg 
vorſtelle.“ | 

Aber Madeleine war viel zu beſorgt, um ſich für die Gräfin 
Dunbeg zu intereſſiren. Es fiel ihr plötzlich ein, daß Sybil 
dieſen hyſteriſchen Anfall hätte, weil Victoria's Verlobung ihr 
die eigene Enttäuſchung zurückgerufen. Sie zog ihre Schweſter 
eiligſt mit ſich fort hinunter in den Wagen. 
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Capitel XII. 


Sie fuhren ſchweigend nach Hauſe, Mrs. Lee voll Angſt 
und Zweifel, theils in Betreff ihrer Schweſter, theils wegen Mr. 
Ratcliffe; Sybil halb amüſirt über Victoria's Eroberung und 
halb erſchrocken über die Kühnheit, mit der ſie ſich in ihrer 
Schweſter Angelegenheiten gemiſcht hatte. Die Verzweiflung war 
jedoch ſtärker als die Furcht. Sie wurde ſich klar, daß ein 
längeres Zögern unerträglich ſein würde; deshalb wollte ſie ihre 
Schlacht jetzt ſchlagen, ohne auch nur eine Stunde zu verlieren; 
eine beſſere Gelegenheit würde ſie doch nicht finden. In wenig 
Augenblicken hielten ſie vor ihrer Thür. Mrs. Lee hatte ihrer 
Jungfer geſagt, ſie brauchte ſie nicht zu erwarten; ſie waren 
alſo allein. Das Feuer brannte noch in Madeleine's Kamin 
und ſie warf noch mehr Holz darauf. Dann beſtand ſie darauf, 
Sybil müßte ſofort zu Bett gehen. Aber Sybil weigerte ſich; 
fie wäre ganz wohl, ſagte fie und durchaus nicht ſchläfrig; ſie 
hätte ihr viel zu ſagen, was ſie gern vom Herzen los ſein 
wollte. Trotzdem bewog fie ihr weiblicher Reſpect vor „L'Aube 
au mois de juin“ die Eröffnung des Gefechts aufzuſchieben, bis 
fie mit Madeleine's Hülfe den Triumph des Balles ſorgſam 
bei Seite gelegt hatte; dann, nachdem fie e inen Schlafrock über⸗ 
geworfen und Carrington's Brief gleich einer heimlichen Waffe 
zu ſich geſteckt hatte, eilte ſie in Madeleine's Zimmer zurück und 
etablirte ſich dort in einem Stuhl vor dem Feuer. 


Bo 
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Und dort begannen nach kurzer Pauſe die beiden Frauen 


ihre lang hinausgeſchobene Probe auf die gegenſeitige Stärke. 
Der Ausgang war zweifelhaft, weil die Kräfte ſo gleichmäßig 
vertheilt waren; denn wenn Madeleine ſehr viel geſcheiter war, 
wußte Sybil um ſo beſſer was ſie wollte und hatte auch eine 
klare Idee, wie ſie es erreichen könnte, während Madeleine, 
die ſich keines Angriffs verſah, auch keinen Vertheidigungs⸗ 
plan hatte. 

„Madeleine“, begann Sybil in feierlichem Ton und mit 
heftigem Herzklopfen, „ich möchte gern etwas von Dir wiſſen.“ 

„Was iſt es, mein Kind?“ ſagte Mrs. Lee, ganz im Un⸗ 


klaren und doch halb bereit, irgend einen Zuſammenhang zwiſchen 


der kommenden Frage und der plötzlichen Krankheit auf dem 
Ball, die eben ſo ſchnell geſchwunden wie gekommen, heraus⸗ 
zufinden. 


„Beabſichtigſt Du, Mr. Ratcliffe zu heirathen 2 


Die arme Mrs. Lee war ganz aus der Faſſung gebracht 


durch dieſen directen Angriff. Ueberall, wohin ſie ſich auch 
wenden mochte, dieſelbe Frage! Vor noch nicht einer Stunde 


war ſie derſelben kaum auf dem Ball entgangen durch einen 


Glücksfall, den ſie, wie ſie jetzt ſah, Sybil verdankte und ſchon 
wurde ſie ihr wieder vorgehalten wie eine Piſtole. Die ganze 


Stadt that alſo dieſelbe Frage. Halb Waſhington mußte Rat⸗ 
cliffe's Antrag geſehen haben und ein ungeheures Auditorium 


wartete auf ihre Antwort. 
Sie war im höchſten Grade unangenehm berührt und die 
erſte Antwort, die ſie Sybil gab, war eine ſchnelle Gegenfrage: 
„Wie kommſt Du darauf? Haſt Du etwas gehört? hat 
jemand mit Dir darüber geſprochen?“ „ | 
„Nein“, ſagte Sybil, „aber ich muß es wiſſen. Ich kann 


mit meinen eignen Augen ſehen, daß Mr. Ratcliff thut, was 


a 


er kann, damit Du ihn heiratheſt. Ich frage nicht aus Neugier, 
denn dieſe Sache betrifft mich faſt ebenſo ſehr wie Dich. Bitte, 


ſage mir, wie es ſteht! Behandle mich nicht mehr wie ein Kind! 


laß mich wiſſen, was Dich beſchäftigt. Ich kann es nicht mehr 
ertragen, immer ausgeſchloſſen zu ſein. Du haſt keinen Begriff, 
wie die Sache auf mir laſtet. O, Maude, ich kann nie wieder 
glücklich ſein, bis Du mir in dieſer Angelegenheit Dein Ver⸗ 
trauen ſchenkſt.“ 

Mrs. Lee's Gewiſſen regte ſich; ſie hatte plötzlich das Ge⸗ 
fühl, als ob das Netz ſich feſter um ſie zuſammenzöge. Selbſt 
ganz im Unklaren, ohne Kenntniß der Beweggründe ihrer Schweſter; 
vorwärts getrieben von der Idee, daß Sybil's Glück auf dem 


Spiel ſtände, warf man ihr jetzt Mangel an Gefühl vor und 


verlangte eine directe Antwort auf eine deutliche Frage. Wie 
konnte fie die Verſicherung geben, daß fie Mr. Ratcliffe nicht 
heirathen wollte? Damit hätte ſie allen Plänen, die ihr am 


meiſten am Herzen lagen, ſofort ein Ende gemacht. Wenn ſie 


eine directe Antwort geben mußte, dann war es beſſer „Ja!“ zu 
ſagen und damit abgemacht; beſſer mit geſchloſſenen Augen 
den Sprung zu wagen und zu ſehen, was daraus würde. Mrs. 
Lee ſagte alſo innerlich kämpfend, aber äußerlich ihre volle Ruhe 


bewahrend, als ob ſie im Traum ſpräche: 


„Gut, Sybil, ich will es Dir ſagen. Ich würde es Dir 


längſt geſagt haben, wenn ich es ſelbſt gewußt hätte. Ja! Ich habe 


mich entſchloſſen, Mr. Ratcliffe zu heirathen.“ 
Sybil ſprang auf mit einem Schrei. „Und haſt Du es 


| ihm ſchon gejagt?” fragte fie. 


„Nein, Du kamſt und unterbrachſt mich, als wir gerade 


} darüber ſprachen. Ich war froh, daß Du kamſt, weil ich da⸗ 
durch etwas Zeit gewann, mich zu beſinnen. Aber jetzt bin 05 
entſchloſſen. Morgen werde ich ihm Beſcheid geben.“ 


— 222 — 


Sie ſprach nicht wie eine, deren Herz ſchneller ſchlägt bei 
dem Gedanken, ihre Liebe zu bekennen. Sie ſprach mechaniſch, 
faſt mit Anſtrengung. Sybil warf ſich mit ihrer ganzen Energie 
auf ihre Schweſter. Heftig erregt und nur darauf bedacht, ſich 
Gehör zu verſchaffen, ohne auf Argumente zu warten, brach ſie 
in einen Strom von Bitten aus. 

„O, nein, nein, nein! Bitte, bitte, meine liebſte, liebſte | 
Maude, thue es nicht. Wenn Du mein Herz nicht brechen 
willſt, heirathe den Mann nicht. Du kannſt ihn nicht lieben! 
Du kannſt nie mit ihm glücklich werden! er wird Dich mit⸗ 
nehmen nach Peonia und Du wirft dort ſterben! Ich werde Dich 
nie wiederſehen! Er wird Dich unglücklich machen; er wird Dich 
ſchlagen, ich weiß es! O, wenn Du Dir auch nur im geringſten 
etwas aus mir machſt, heirathe ihn nicht! Schicke ihn fort! | 
Sag, Du willſt ihn nicht wiederſehen! Laß uns ſelbſt fortgehen, | 
jetzt mit dem Morgenzuge, ehe er zurückkommt. Ich bin ganz 
fertig; ich will für Dich einpacken; wir wollen nach Newport; 
nach Europa — irgendwohin, um ihm zu entkommen.“ 

Mit ſolchen leidenſchaftlichen Bitten warf ſich Sybil neben 
ihrer Schweſter auf die Kniee und die Arme um Madeleine ge⸗ | 
ſchlungen, weinte fie, als ob ihr Herz ſchon gebrochen wäre. 
Hätte Carrington ſie geſehen, hätte er zugeben müſſen, daß ſie 
ſeine Inſtructionen buchſtäblich ausführte. Sie meinte es durch⸗ 
aus ehrlich und ihre Thränen waren wirkliche Thränen, die ſie 
ſeit Wochen angeſammelt hatte. Unglücklicherweiſe ſtand ihre 
Logik auf ſchwachen Füßen. Die Idee, die fie von Ratcliffe's 
Character hatte, war unbeſtimmt und beeinflußt von bloßen 
Theorien deſſen, was ein Prairierieſe im Kreiſe ſeiner Familie 
ſein würde. Von Peonia hatte ſie auch eine unklare Vorſtellung. 

Sie ſah ihre Schweſter in Gedanken auf einem Roßhaar⸗ 
ſopha ſitzen, vor einem luftdichten eiſernen Ofen, in einem kleinen | 
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Zimmer mit hohen, kahlen, weißen Wänden, mit je einer Chromo⸗ 
litographie, neben ihr ein Tiſch mit einer Marmorplatte, auf der 
eine Glasvaſe ſtand mit begräbnißmäßigen getrockneten Gräſern; 

als einzige Lectüre Frank Leslie's Zeitſchrift und den New- Vork 

Ledger und dabei überall ein ſtark hervortretender Küchengeruch. 

In dieſer Umgebung ſah ſie Madeleine Beſuche empfangen, die 

Frauen ihrer Nachbarn und Wähler, die ihr erzählten, was es in 

Peonia Neues gäbe. 

Trotz ihres beſchränkten und unvernünftigen Vorurtheils 
gegen „weſtliche“ Männer und Frauen, „weſtliche Städte und 
Prairien, kurz, gegen alles Weſtliche, bis auf weſtliche Politik 

und weſtliche Politiker hinab, von denen fie in ihrem Eigenſinn 

behauptete, daß ſie das elendeſte aller weſtlichen Producte wären, 
entbehrte Sybil's Idee doch nicht ganz aller Berechtigung. 

: Wenn jene unvermeidliche Stunde ſchlüge, die früher oder 
ſpäter für jeden Politiker ſchlagen muß, da ein undankbares Land 
Mr. Ratcliffe geſtatten würde, ſeine Tage unter ſeinen Freunden 
in Illinois zu vertrauern, was wollte er dann mit ſeiner Frau 

anfangen? Dachte er wirklich, daß fie, die ſich in New-York 

zu Tode gelangweilt hatte, die nicht im Stande geweſen war, 
ſich auf die Dauer in Europa zu amüſiren, ruhig in dem roman⸗ 
tiſchen Dorfe Peonia leben würde? Oder wenn das nicht, bil⸗ 
dete Mr. Ratcliffe ſich ein, daß ſie ihr Glück in ihrer gegen⸗ 
ſeitigen Geſellſchaft und in Mrs. Lee's Einkommen, in den 

Freuden Waſhington's finden würden? In dem Eifer, mit der 
Mr. Ratcliffe ſeinen Plan verfolgt hatte, hatte er im voraus 
alle Bedingungen angenommen, die Mrs. Lee aufſtellen würde, 
aber wenn er ſich wirklich eingebildet hatte, daß Glück und Zu⸗ 

friedenheit auf dem Purpurrande dieſes Sonnenunterganges lägen, 
hatte er mehr Zutrauen zu Frauen und zu Geld, als eine 
reichere Erfahrung rechtfertigen würde. 
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Was auch Mr. Ratcliffe's Pläne ſein mochten, . diefe Hin: 
derniſſe bei Seite zu ſchaffen, Sybil würden ſie doch kaum be⸗ 
friedigt haben, denn wenn ihre Theorien über Prairierieſen auch 
ungenau waren, ſo wußte ſie wenigſtens was von Frauen und 
verſtand beſonders ihre Schweſter viel beſſer als Mr. Rateliffe 
dies je thun könnte. Hier war ſie ihrer Sache ſicher und es 
wäre beſſer geweſen, hätte ſie nichts mehr geſagt, denn Mrs. 
Lee, die im Anfang betroffen geweſen war von ihrer Schweſter 
Heftigkeit, hatte ſich beruhigt, als ſie die Uebertriebenheit ihrer 
Befürchtungen erkannte. Madeleine empörte ſich gegen dieſe 
hyſteriſche Heftigkeit der Oppoſition und wurde nur um ſo feſter 
in ihrem Entſchluß. Sie ſchalt ihre Schweſter in guten, be⸗ 
ſtimmten Ausdrücken: 


„Sybil, Sybil! Du darfſt nicht jo heftig fein. Benimm 
Dich wie ein erwachſenes Mädchen und nicht wie ein verzogenes 
Kind!“ 


Wie die meiſten Menſchen, die mit verzogenen oder nicht 
verzogenen Kindern zu thun haben, nahm Mrs. Lee ihre Zuflucht 
zur Strenge nicht ſo ſehr, weil ſie dachte, es wäre das Richtigſte, 
als weil ſie nicht wußte, was ſie ſonſt thun ſollte. Sie fühlte 
ſich höchſt unbehaglich und ſo müde, unzufrieden mit ſich ſelbſt 
und ihren Motiven; auf allen Seiten von Zweifel umgeben und 
ihr ärgſter Gegner war die Schweſter, deren Glück die A 
gegen ihr eignes Urtheil gedreht hatte. 5 

Trotzdem erfüllte ihre Taktik ihren Zweck, indem ſie Sybil's 
Heftigkeit beſchwichtigte. Dieſe hörte auf zu ſchluchzen und er⸗ 
hob ſich dann viel ruhiger von ihren Knieen. 1 

„Madeleine“, ſagte ſie, „willſt Du wirklich Mr. es 
heirathen?“ | 
„Was bleibt mir denn ſonſt übrig, meine liebe Sybil? Ich 


32 


möchte thun was das auh iſt und ich bach, Du würdeſt 
Dich freuen.“ 

„Du dachteſt, ich würde mich freuen?“ rief Sybil ganz er⸗ 
ſtaunt. „Was für eine ſonderbare Idee! Wenn Du mir je 
ein Wort davon gejagt hätteſt, würde ich Dir längſt gejagt 
haben, daß ich ihn haſſe und nicht begreifen kann, wie Du- ihn 
ausſtehen kannſt. Aber trotzdem würde ich ihn lieber ſelbſt hei⸗ 
rathen, als daß Du ihn heirathen ſollteſt, denn ich weiß, Du 
würdeſt Dich zu Tode grämen, nachdem Du es gethan hätteſt. 
O, Maude, bitte, verſprich mir, daß Du es nicht thun willſt!“ 
Und Sybil fing wieder leiſe an zu ſchluchzen, während ſie ihre 
Schweſter liebkoſte. 

Mrs. Lee war höchſt: 1 Gegen die Wünſche ihrer 
liebſten Freunde zu heirathen war hart genug, aber dem einen 
Weſen, deſſen Glück ihr einzig am Herzen lag, hart und gefühl: 
los zu erſcheinen, war unerträglich. Doch wenn eine vernünftige 
Frau einmal geſagt hat, daß ſie einen Mann heirathen will, 
kann ſie ihn doch nicht über Bord werfen, blos weil eine andere 
Frau ſich kindiſch benimmt. Sybil war wirklich kindiſcher, als 
Madeleine vermuthet hatte. Sie ſah nicht einmal, was zu ihrem 
eigenen Vortheil war. Sie wußte nicht mehr von Mr. Rateliffe 
und dem Weſten, als wenn er der Rieſe in einem Märchen ge⸗ 
weſen wäre und auf einer Bohnenſtange gewohnt hätte. Sie 
mußte wie ein Kind behandelt werden; mit Sanftmuth, Liebe, 
Nachſicht, aber auch mit Strenge und Beſtimmtheit. Zu ihrem 
eigenen Beſten mußte man ihr verweigern, um was ſie bat. So 
kam es, daß Mrs. Lee mit einer Entſchiedenheit ſprach, die weit 
davon entfernt war, ihren innern Kampf auszudrücken. 
| „Sybil, ich habe mich entſchloſſen, Mr. Ratcliffe zu hei⸗ 
‚rathen, weil nur auf dieſe Weiſe alle glücklich werden können. 
Du brauchſt Dich nicht vor ihm zu fürchten. Er iſt gütig und 
N 15 
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großmüthig. Außerdem bin ich ſehr wohl im Stande, für mich 
ſelbſt einzutreten; und auch für Dich will ich ſorgen Aber jetzt 
wollen wir nicht mehr davon reden. Es iſt heller Tag und 


wir ſind beide übermüde.“ 


Sybil wurde fefort vollkommen ruhig und ſtand vor ihrer 
Schweſter als ob die Rollen plötzlich vertauſcht wären und 


ſagte: 


„Du biſt alſo wirklich entſchloſſen? Und was ich auch 


ſagen mag, es iſt alles umſonſt?“ 


Mr. Lee war überraſchter noch als zuvor, aber ſie konnte 
ſich nicht zum Sprechen entſchließen und ſchüttelte nur langſam 


und entſchieden den Kopf. 


„Dann bleibt mir alſo nur noch eins zu thun“, ſagte 
Sybil, „Du mußt dies leſen!“ Und damit zog ſie Eurringtengg 


Brief hervor und hielt ihn ihr entgegen. 


„Jetzt nicht! Sybil!“ wandte Mrs. Lee ein, die einen 
neuen Kampf fürchtete. Ich will ihn leſen, wenn wir uns aus 


geruht haben. Geh jetzt zu Bett!“ 


„Ich verlaſſe weder dies Zimmer, noch gehe ich zu Bett, 
bis Du den Brief geleſen haſt“, antwortete Sybil und nahm 
ihren Platz am Feuer wieder ein mit der Entſchloſſenheit einer 
Königin Eliſabeth und wenn ich auch hier ſitzen ſoll, bis Du) 
verheirathet biſt. Ich habe Mr. Carrington verſprochen, daß 


Du ihn ſofort leſen ſollſt; weiter kann ich jetzt nichts thun.“ 


Seufzend zog Mrs. Lee den Fenſtervorhang zurück, ſetzte 
ſich in der grauen Morgendämmerung Di brach Rs Siegel und 


las den folgenden Brief: 
Waſhington, den 2. April. 


Meine liebe Mrs. Lee! 


Dieſer Brief wird nur in Ihre Hände gelangen, im Fall 
die Nothwendigkeit vorliegen ſollte, daß Sie den Inhalt 


I 
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erführen. Nur die äußerſte Nothwendigkeit kann mein 
Schreiben rechtfertigen, und trotzdem muß ich um Entſchul⸗ 
digung bitten, daß ich mich abermals in Ihre Privatange⸗ 
legenheiten miſche, aber wenn ich es nicht thäte, würden Sie 
Grund haben, Sich ernſtlich über mich zu beklagen. 

Sie fragten mich neulich, ob ich etwas gegen Mr. Rat⸗ 
cliffe wüßte, was öffentlich nicht bekannt wäre, aber die ge 
ringe Meinung, die ich von ſeinem Character hegte, recht⸗ 
fertigte. Damals gab ich eine ausweichende Antwort. Ich 
war durch Berufspflicht gebunden, nicht zu entdecken, was 
mir im Vertrauen mitgetheilt war. Jetzt will ich dieſe 
Regeln verletzen, weil ich Ihnen gegenüber Pflichten habe, 
die alle anderen weit überragen. 

Mir ſind Thatſachen bekannt in Betreff Mr. Ratcliffe s, 
die mir genügend ſcheinen, eine ſehr niedrige Meinung von 
ſeinem Character zu haben und ihn als unwürdig zu be⸗ 
zeichnen — ich will nicht ſagen ihr Gemahl — ſondern 
auch nur einer Ihrer Bekannten zu ſein. 

Sie wiſſen, daß ich Samuel Baker's Teſtaments⸗Exe⸗ 
cutor bin. Sie wiſſen auch, wer Samuel Baker war. Sie 
haben ſeine Frau geſehen. Dieſe hat Ihnen ſelbſt geſagt, 
daß ich ihr bei der Unterſuchung und Zerſtörung von 
ihres Mannes Privatpapieren behülflich geweſen bin, auf 
ſeinen beſondern, noch auf dem Sterbebett ausgeſprochenen 
Wunſch. Eine der erſten Thatſachen, die ich aus beſagten 
Papieren und ihren Erklärungen erfuhr, war die folgende: 

Genau vor acht Jahren hatte die große „Inter-Oceanie 
Mail Steamship Company“ den Wunſch, ihre Linien auch 
um die Welt auszudehnen und um dies zu ermöglichen, 
wandte ſie ſich an den Congreß um eine große Unterſtützung. 
Die Leitung dieſer Angelegenheit wurde Mr. Baker über⸗ 
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geben und alle Copien feiner Privatbriefe an den Präſi⸗ 
denten der Geſellſchaft und alle Antworten des Präſidenten | 
kamen alſo in meine Hände. Baker's Briefe waren natür⸗ 
lich in einer Art Zifferſchrift abgefaßt, wie er ſich deren 
oft bediente. Er hinterließ auch einen Schlüſſel zu dieſer 
Schrift, aber auch ohne dieſen hätte Mrs. Baker alles er⸗ 
klären können. | 

Es erhellte aus dieſer Correſpondenz, daß der Antrag | 
im Haufe angenommen und, nachdem er dem Senat vorge 
legt worden, einem paſſenden Comitee überwieſen wurde. 
Der ſchließliche Ausgang war ſehr zweifelhaft; der Schluß 
der Seſſion bevorſtehend, im Senat waren die Stimmen | 
faſt gleichmäßig vertheilt und der Vorſitzende des Comites 
war entſchieden feindlich. | 

Der Vorſitzende jenes Comite's war Senator Rateliffe | 
deſſen Name von Mr. Baker immer in Zifferſchrift und 
mit größter Vorſicht erwähnt wird. Wenn Ihnen jedoch 
daran liegt die Thatſache beſtätigt zu haben und die Ge⸗ 
ſchichte der Unterſtützungs-Bill durch alle Stadien zu ver⸗ | 
folgen, ſammt Mr. Ratcliffe's Bericht, Bemerkungen und 
Stimmen, brauchen Sie nur die Journale und Debate | 
von jenem Jahre nachzulefen. | 

Zuletzt ſchrieb Mr. Baker, daß Senator Ratcliffe den 
Antrag in die Taſche geſteckt hätte und daß, wenn man 
nicht Mittel fände, ſeine Oppoſition zu überwinden, über⸗ 
haupt gar kein Bericht abgeſtattet werden und die Sache 
alſo auch nicht zur Abſtimmung kommen würde. Alle gef 
wöhnlichen Argumente und Einflüſſe waren ſchon verſucht 
worden, aber ohne Erfolg. In dieſer dringenden Noth 
ſchlug Baker vor, die Geſellſchaft ſollte ihn autoriſiren, zu | 
verſuchen, was mit Geld auszurichten wäre, aber er fügte 


— 229 — 


ſofort hinzu, daß es eher ſchaden als nützen würde, mit 


kleinen Summen anzufangen. Wenn man nicht wenigſtens 


hunderttauſend Dollars daranſetzen könnte, ſollte man das 
Ding lieber in Ruhe laſſen. 

Mit wendender Poſt empfing er die Autoriſation, ſoviel 
Geld anzuwenden, wie nöthig wäre, nur nicht mehr als 
ein hundert und fünfzig tauſend Dollars. Zwei Tage da= 
rauf ſchrieb er, der Antrag wäre verleſen und würde, noch 
ehe 48 Stunden vergangen wären, im Senat durchgehen; 
dabei gratulirte er der Geſellſchaft zu der Thatſache, daß 
er nur hunderttauſend Dollar von ihrem letzten Credit 
benutzt hätte. Die Bill wurde wirklich verleſen und ging 
durch wie er vorausgeſagt hatte und die Geſellſchaft hat 
ſeitdem den Genuß der Unterſtützung gehabt. Mrs. Baker 
hat mir außerdem mitgetheilt, daß ihr Gemahl Senator 
Ratcliffe die vorerwähnte Summe in U. St. Coupons 
Bonds ausgezahlt hat. 

Dieſe Angelegenheit, zuſammen mit den krummen Wegen 
ſeiner öffentlichen Wirkſamkeit, erklärt zur Genüge das 
Mißtrauen, das ich ihm gegenüber immer an den Tag ge⸗ 
legt habe. Sie müſſen jedoch wiſſen, daß all dieſe Papiere 
vernichtet worden ſind. Mrs. Baker würde ſich nie ent⸗ 
ſchließen, ihr eignes Wohlergehen zu riskiren, indem ſie die 
Thatſachen veröffentlichte. Die Beamten der Geſellſchaft 
würden — im eigenen Intereſſe die Angelegenheit nie ver⸗ 
rathen und ihre Bücher ſind jedenfalls ſo geführt worden, 
daß man darin keine Spur findet. Wenn ich dieſe Anklage 
gegen Mr. Ratcliffe erhübe, würde ich der Verlierende ſein. 
Er würde das Ganze leugnen und mich auslachen. Ich 
könnte nichts beweiſen. Deshalb liegt mir, mehr noch als 
ihm daran, daß die Sache geheim bleibt. 
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Indem ich Ihnen dies Geheimniß anvertraue, verlaſſe 
ich mich feſt darauf, daß Sie es Niemand anders mit⸗ 
theilen — nicht einmal Ihrer Schweſter. Nur einer Perſon 
können Sie, wenn Sie wollen — dieſen Brief zeigen — 
Mr. Ratcliffe ſelbſt. Nachdem das geſchehen iſt, bitte ich 
Sie, ihn ſofort zu verbrennen. | 

Mit den wärmſten guten Wünſchen 
Verbleibe ich 

Ihr ganz ergebener 

John Carrington. | 

Als Mrs. Lee den Brief zu Ende gelefen hatte, blieb fie 

eine Weile ganz ruhig und ſah auf den freien Platz hinaus. Es 
war jetzt Morgen und der Himmel hell von der friſchen April⸗ 
ſonne. Sie öffnete das Fenſter weit und ſog die weiche Früh⸗ 
lingsluft ein. Sie brauchte die ganze Reinheit und Ruhe, die 
die Natur ihr geben konnte, denn ihre ganze Seele war in Auf- 
regung, verwundet, gekränkt, außer ſich. In directem Gegenſatz 
zu all ihren Freunden hatte ſie dabei beharrt, an dieſen Mann 
zu glauben; ſie hatte ſich ſo weit gebracht, ihn als Gemahl an⸗ 
zunehmen; einen Mann, der, wenn Geſetz und Gerechtigkeit 
gleichbedeutend wären, in einer Verbrecherzelle ſitzen müßte; einen 
Mann, der für Geld das in ihn geſetzte Vertrauen betrogen 
hatte. Anfänglich überſtieg ihr Zorn alle Schranken. Sie | 
ſehnte ſich nach dem Augenblick, wo fie ihn wiederſehen, ihm die 
Maske vom Geſicht reißen könnte. Einmal wollte fie wenigſtens 
den ganzen Ekel ausdrücken, den ſie für das Rudel politiſcher Hunde 
empfand; wollte ſehen, ob das Thier Aehnlichkeit hatte mit an⸗ 
dern Weſen, ob er noch eine Spur von Ehrgefühl hätte, einen 
einzigen reinen Fleck in ſeiner Seele. | 
Dann fiel ihr ein, daß ein Verſehen Statt gefunden haben 
könnte; vielleicht würde Mr. Rateliffe im Stande fein, die Anz | 
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lage aufzuklären. Aber dieſer Gedanke entblößte nur eine neue 
ſchmerzende Wunde in ihrem Stolz. Sie glaubte nicht nur an 
tie Anklage, ſondern fie glaubte auch, daß Mr. Rateliffe feine 
That vertheidigen würde. Sie war Willens geweſen, einen Mann 
zu heirathen, den ſie ſolches Verbrechens für fähig hielt, und jetzt 
ſchauderte ihr bei dem Gedanken, daß dieſe Anklage gegen ihren 
Mann hätte erhoben werden können, und ſie dann nicht im 
Stonde geweſen wäre, fie mit fofortiger Ungläubigkeit, mit zor⸗ 
niger Verachtung von ſich zu weiſen. Wie war es geſchehen? 
wie war ſie in eine ſo niedrige Verwicklung hineingerathen? Als 
fie New: York verlaſſen hatte, war ihre Abſicht geweſen, in 
Waſhington ein bloßer Zuſchauer zu ſein. Wäre es ihr auch 
nur in den Sinn gekommen, daß ſie ſich verleiten laſſen könnte, 
gan eine zweite Heirath zu denken, fie hätte Waſhington nie be⸗ 
| treten, denn fie war ſtolz auf die Treue, mit der fie ihres Ge⸗ 
mahles Gedächtniß ehrte und eine zweite Heirath war ihr ein 
Greuel. In ihrer Ruheloſigkeit und Einſamkeit hatte ſie das 
vergeſſen, hatte ſie ſich nur gefragt, ob es ſich für eine Frau 
lohnte, zu leben ohne Mann und Kinder. War denn die Fa⸗ 
milie das einzige, was das Leben zu bieten hatte? konnte ſie 
außerhalb des Hauſes kein Intereſſe finden? Und von dieſem 
Irrthum geleitet, war ſie mit offenen Augen in den politiſchen 
Moraſt hineingekommen, trotz Widerrede, trotz Gewiſſens. 


Sie ſtand auf und ging im Zimmer auf und ab, während 
Sybil auf dem Sopha lag und ſie mit halbgeſchloſſenen Augen 
beobachtete. Immer böſer wurde ſie mit ſich ſelbſt und je mehr 
ſie ſich ſelbſt Vorwürfe machte, um ſo mehr verſchwand ihr Zorn 
gegen Ratcliffe. Sie hatte nicht das Recht, ihm zu zürnen. 
Er hatte ſie nie betrogen. Er hatte immer offen bekannt, daß 
er in der Politik keine Moral annähme, daß, wenn er mit 
Tugend nicht ans Ziel gelangte, er zum Laſter ſeine Zuflucht 
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nähme. Wie konnte ſie ihn für Handlungen tadeln, die er 
wiederholt in ihrer Gegenwart und mit ihrer ſtillſchweigenden 
Bewilligung vertheidigt hatte, auf Principien fußend, die dieſe 
und jede andere Schurkerei gut hießen? | 

Das ſchlimmſte war, daß dieſe Entdeckung fie wie ein Schlig 
getroffen hatte, nicht wie eine Begnadigung vor der Hinrichtung. 
Bei dieſem Gedanken gerieth ſie außer ſich über ſich ſelbſt. Sie 
hatte die Tiefe ihres eigenen Herzens nicht gekannt. Sie hatte | 
ernſtlich geglaubt, daß Sybil's Intereſſen und Sybils Glück fie I 
zu einem Act der Selbſtaufop ferung trieben und jetzt ſah fie, | 
daß in der tiefſten Tiefe ihrer Seele ganz andere Motive thätig 
geweſen waren: Ehrgeiz, Durſt nach Macht, ruheloſer Eifer 
ſich in das zu miſchen, was ſie nichts anging, ein blindes Ver⸗ 
langen der Tortur zu entgehen, andere Frauen mit einem reicheren | 
Leben, befriedigten Wünſchen, zu beobachten, während ihr Leben 
hungrig war und traurig. Eine Weile hatte ſie wirklich, ſich 
ſelbſt unbewußt, die Hoffnung genährt, daß ſich ihr ein neues | 
Feld größerer Brauchbarkeit aufthäte, daß die Möglichkeit, Gutes 
zu wirken, die ſchmerzende Leere des Guten erſetzen ſollte, das 
ihr genommen worden war und daß ſie hier endlich ein Object 
gefunden hätte, für das ſie mit Vergnügen den Reſt ihrer Exiſtenz 
hingeben würde, auch wenn ſie vorher wüßte, daß das Experiment 
fehlſchlagen würde. Nun dieſer Traum vorüber war, ſchien das 
Leben leerer denn je zuvor! Und doch lag das Schlimmſte nicht | 
in jener Enttäuſchung, ſondern in der Entdeckung ihrer eigenen | 
Schwäche und Selbſttäuſchung. 

Ganz erſchöpft durch die langdauernde Sorge, Erregung I 
und Schlafloſigkeit war fie unfähig, mit den Geſchöpfen ihrer 
Phantaſie zu kämpfen. Ein nervöſer Anfall mußte die Folge 
dieſer Spannung ſein, und endlich kam er auch. | 

„O, was für ein elendes Ding ift das Leben!“ rief fie 


2 


und ſtreckte die Arme aus in hülfloſer Wuth und Verzweiflung. 


„O, ich wollte, ich wäre todt! Ich wollte, das Weltall würde 
vernichtet!“ Und in einem Paroxismus von Thränen warf fie. 
ſich neben Sybil nieder. 


Sybil, die allein ruhig zugeſehen hatte, wartete geduldig 


bis die Aufregung ſich gelegt haben würde. Sagen ließ ſich 


wenig, ſie konnte nur beruhigen. Nachdem der Paroxismus 


nachgelaſſen, lag Madeleine eine Weile ganz ſtill, bis andere 


Gedanken fie beunruhigten. Von Vorwürfen wegen Ratcliffe's 


ging ſie zu Vorwürfen wegen Sybil über, die wirklich abge⸗ 


ſpannt und müde ausſah, als ob die Müdigkeit ſie faſt über⸗ 
wältigte. 

„Sybil“, ſagte ſie, „Du mußt ſofort zu Bett gehen. Du 
biſt todtmüde. Es war ſehr unrecht von mir, Dich ſo lange 


aufſitzen zu laſſen. Geh' jetzt und verſuche zu ſchlafen“. 


„Ich gehe nicht eher zu Bett als Du, Maude!“ erwiderte 


| Sybil mit ruhiger Hartnäckigkeit. 


„Geh, Kind, es iſt alles in Ordnung. Ich heirathe Mr. 


Rateliffe nicht. Du brauchſt Dich nicht mehr zu ſorgen.“ 


„Biſt Du ſehr unglücklich?“ 
„Nur böſe mit mir ſelbſt. Ich hätte Mr. Carrington's 


Rath eher folgen ſollen.“ 


„O, Maude, rief Sybil mit plötzlicher Energie; „ich wollte, 


Du hätteſt ihn genommen.“ 


Dieſe Bemerkung weckte Mrs. Lee zu neuem Intereſſe: 
„Aber, Sybil“, ſagte ſie, „das kann nicht Dein Ernſt ſein.“ 
„Freilich“, ſagte Sybil ſehr entſchieden. „Ich weiß, Du 


5 denkſt, ich bin in Mr. Carrington verliebt, aber das iſt nicht ſo. 


Ich möchte ihn viel lieber zum Schwager haben, und er iſt jo 
viel netter als all die andern und Du könnteſt ſeinen Schweſtern 


helfen.“ 


Boy 


Mrs. Lee zögerte einen Augenblick, denn fie wußte nicht, 
ob es weiſe wäre, eine im Heilen begriffene Wunde zu ſondiren, 
aber es lag ihr daran, ein letztes Gewicht abzuwerfen, deshalb 
fuhr ſie unbekümmert fort: 

„Biſt Du ganz ſicher, daß Du die Wahrheit ſprichſt, 
Sybil? Warum ſagteſt Du mir denn damals, daß Du Dir 
etwas aus ihm machteſt? und warum biſt Du ſo unglücklich ge⸗ 
weſen, ſeit er fort iſt.?“ 

„Ich dächte, das wäre klar genug! Weil ich dachte, wie 
all die Andern auch, daß Du Mr. Ratcliffe heirathen würdeſt; 
und weil, wenn Du Mr. Ratcliffe geheirathet hätteſt, ich hätte 
fortgehen und ganz allein leben müſſen; und weil Du mich wie 
ein Kind behandelteſt und nie ins Vertrauen zogſt; und weil 
Mr. Carrington der einzige war, der mir rathen konnte und als 
er fort ging, ich ganz allein ſtand gegen Mr. Ratcliffe und 
gegen Dich, ohne eine Menſchenſeele, mir zu helfen, wenn ich | 
einen Fehler beging. Du würdeſt noch viel unglücklicher ges | 
weſen ſein, wenn Du an meiner Stelle geweſen wärſt.“ | 

Madeleine ſah fie einen Augenblick zweifelhaft an. Würde 
das dauern? kannte Sybil die Tiefe ihrer Wunde? Aber was 
konnte Mrs. Lee thun? Vielleicht täuſchte Sybil ſich ſelbſt? 
Wenn die Aufregung ſich gelegt hatte, würde Carrington's Bild 
vielleicht doch zu oft auftauchen für ihre Seelenruhe. Die Zur | 
kunft muß für ſich ſelbſt ſorgen. Mrs. Lee zog ihre Schweſter 
näher an ſich und ſagte: 

„Sybil, ich habe einen „ Fehler gemacht und 
Du mußt mir verzeihen.“ 


— 235 — 


Capitel XIII. 


Erſt am Nachmittag kam Mrs. Lee wieder zum Vorſchein 
Wie lange ſie geſchlafen hatte, ſagte ſie nicht; ſie ſah aber nicht 
aus wie eine, deren Schlummer lang oder erquickend geweſen 
war. Aber wenn ſie wenig geſchlafen hatte ſo. hatte fie dafür 
um ſo mehr gedacht, und während dieſes Nachdenkens hatte ſich 


der Sturm, der in ihrer Bruſt gewüthet hatte, allmälich gelegt. 


Wenn noch nicht Sonnenſchein, ſo herrſchte doch wenigſtens 
Windſtille. Wie ſie ſo dalag, Stunde auf Stunde und auf den 
Schlaf wartete, der nicht kommen wollte, empfand ſie zuerſt die 


ſcharfe Demüthigung, ſich zu jagen, wie ſchnell ihre Eitelkeit fie 
zu dem Glauben verleitet hätte der Welt von Nutzen ſein zu 


können. Sie lächelte in ihrer Einſamkeit über das Bild, das ſie 
von ſich ſelbſt entwarf, wie fie Ratcliffe und Krebs und Schuyler 


Clinton reformirte. Die Leichtigkeit, mit der Ratcliffe allein ſie 


um den Finger gewickelt hatte, machte ſie, da ihr jetzt die Augen 
aufgegangen waren, erzittern und der Gedanke an das, was er 
hätte thun können, wenn ſie ihn geheirathet hätte, und an die 


endloſen moraliſchen Purzelbäume, zu denen er ſie gezwungen 


haben würde, erfüllten ſie mit tödtlichem Schrecken. Wie wenig 


hatte gefehlt und ſie wäre unter die Räder der Maſchine ge⸗ 
rathen und hätte ein vorzeitiges Ende genommen. Wenn fie 
daran dachte, fühlte ſie ein tolles Verlangen, ſich an der ganzen 
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Raſſe der Politiker — Ratcliffe an der Spitze — zu rächen; 
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ſie brachte Stunden damit hin, bittere Reden auszuſinnen, mit 
denen ſie ihn empfangen wollte. Dann, als ſie ruhiger wurde, 
nahmen Ratcliffe's Sünden ein milderes Gepräge an; ganz 
finſter hatte er ihr Leben doch nicht gemacht durch ſeine Künſte; 
die Erfahrung war, wenn auch bitter, ſo doch heilſam für ſie 
geweſen. War ſie nicht nach Waſhington gekommen, um Männer 
zu ſuchen, die einen Schatten würfen; und war nicht Ratcliffe's 
Schatten tief genug, um ſie ſogar zu befriedigen? Hatte ſie 
nicht die tiefſten Geheimniſſe der Politik durchſchaut und erfahren, 
wie leicht durch den bloßen Beſitz von Macht, das Phantom 
eines Steckenpferdes, das im Hirn eines albernen Farmers 
ſpukte, ſich in einen ſchweren Alpdruck verwandeln könnte, der 
den Schlaf von Nationen beunruhigte. Die Poſſen der Prä⸗ 
ſidenten und Senatoren waren amüſant geweſen, — fo amüſant, 
daß ſie ſich faſt hätte verleiten laſſen, Theil daran zu nehmen. Sie 
hatte ſich zur rechten Zeit gerettet. Sie war dem Weſen der 
democratiſchen Regierung auf den Grund gekommen und hatte 
herausgefunden, daß kein Unterſchied beſtände zwiſchen dieſer und 
anderen Regierungsformen. Ihr geſunder Menſchenverſtand hätte 
ihr das von vorn herein ſagen können, aber nun die Erfahrung 
es beſtätigt hatte, war ſie froh, die Maskerade zu verlaſſen und 
zu der wahren Democratie, zu ihren Armen und Gefängniſſen, 
zu ihren Schulen und Hoſpitälern zurückzukehren. Sich mit Mr. 
Ratcliffe auseinander zu ſetzen, ſchien ihr nicht ſchwer. Mochte 
er mit ſeinen Mitrieſen auf der politiſchen Wieſe weiter wandern 
und nach Stellen jagen oder anderem Wild, ganz nach Belieben. 
Sie ſtrebte nicht nach denſelben Zielen und ſehnte ſich nicht nach 
ihrer Geſellſchaft. Ihr Zorn gegen Mr. Ratcliffe war verraudt. 
Sie fühlte jetzt eben ſo wenig den Wunſch, ihn zu beleidigen als 
mit ihm zu ſtreiten. Was er als Politiker gethan hatte, hatte 
er im Einklang mit feinem eigenen moraliſchen Codex gethan; 
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ihr ſtand es nicht an, ihn zu richten; ſich zu ſchützen war das 
4 einzige Recht, das ſie für ſich beanſpruchte. Sie dachte, ſie würde 
ihn ſich leicht fern halten können, und obgleich er, wenn Car⸗ 


| 


| 
| 
| 
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ıington die Wahrheit geſprochen, nie wieder ihr Freund fein 
konnte, ſo hinderte ihn doch nichts, ihr Bekannter zu bleiben. 
Wenn dieſe Auffaſſung ihrer Pflichten eine beſchränkte war, ſo 
zeigte fie wenigſtens, daß fie etwas von Mr. Ratcliffe gelernt 
hatte. 1 

Es hatte zwei geſchlagen, ehe Mrs. Lee hinunter kam; 
Sybil war noch nicht ſichtbar. Madeleine klingelte und gab Be⸗ 
fehl, daß, wenn Mr. Ratcliffe käme, ſie ihn empfangen wollte, 
daß ſie aber für ſonſt Niemand zu Hauſe wäre. Dann ſetzte ſie 
ſich hin, um Briefe zu ſchreiben und ſich auf ihre Reiſe nach 
New⸗York vorzubereiten, denn fie mußte jetzt ihre Abreiſe be⸗ 


ſchleunigen, um allem Klatſch und aller Kritik zu entgehen, die 


ſie wie eine Lawine über ihrem Haupte hängen ſah. Als Sybil 
endlich herunter kam, viel friſcher als ihre Schweſter, verbrachten 


ſie eine Stunde damit, allerhand kleine Angelegenheiten zu ordnen, 


ſo daß beide ſchließlich ſehr guter Laune waren, und Sybil's 
Antlitz das fröhlichſte Lächeln zeigte. 
Eine ganze Anzahl Beſucher kam an die Thür, einige aus 


freundſchaftlichem Intereſſe, andere aus purer Neugier, denn Mrs. 
Lees plötzliches Verſchwinden vom Ball war nicht unbemerkt ge⸗ 
blieben. Doch blieb die Thür allen feſt verſchloſſen; ja, nach 


einer Weile ſchickte ſie auch Sybil fort, um vollſtändig ungeſtört 
zu ſein und dieſe, aller Beſorgniſſe bar, machte ſich auf, um 


Dunbeg's letztes Zuſammenſein mit feiner Gräfin zu unterbrechen 
und ſich an Victoria's letzter Phaſe zu amüfiren. 


Gegen vier Uhr ſah man Mr. Rateliffe's hohe Geſtalt 


aus dem Finanzgebäude herauskommen und die breiten Stufen 
der weſtlichen Fronte hinabſteigen. Er drehte ſich dann dem 
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freien Platze zu, ging quer durch die Allee bis vor Mr. Lee's 
Haus und klingelte. Er wurde ſofort vorgelaſſen. Mrs. Lee 
war allein im Salon und erhob ſich, etwas ernſter als gewöhnlich 
bewillkommnete ihn aber ſo herzlich, wie ſie nur irgend konnte. 
Sie wollte ſeinen Hoffnungen ein ſofortiges Ende machen, doch, | 


wo möglich ohne feine Gefühle zu verletzen. 


„Mr. Ratcliffe”, ſagte fie, nachdem er ſich geſetzt hatte, 
„es wird Ihnen ſicher lieber ſein, wenn ich ſofort offen mit 
Ihnen rede. Geſtern Abend konnte ich Ihnen keine Antwort 
geben. Jetzt ſollen Sie ſie haben. Was Sie wünſchen, iſt un⸗ 
möglich. Wir wollen die Sache nicht weiter berühren, ſondern 


annehmen, es wäre alles zwiſchen uns wie vorher.“ 


Sie konnte es nicht über ſich gewinnen, Dankbarkeit für 
ſeine Zuneigung auszuſprechen oder Bedauern, daß ſie dieſelbe | 
nicht erwidern könnte. Sie glaubte genug zu thun, wenn ſie | 
ihn mit gewöhnlicher Höflichkeit behandelte. Ratcliffe empfand 
die Veränderung in ihrem Weſen. Er war auf einen Kampf 
vorbereitet, hatte aber nicht erwartet, gleich von vornherein ſo 
entſchieden abgewieſen zu werden. Sein Geſicht wurde ernſt und 
er zögerte einen Augenblick, ehe er ſprach, aber als er ſich endlich 
zum Reden entſchloß, waren ſeine Worte . entſchieden und 


feſt wie die ihren. 


„Ich kann ſolche Antwort nicht annehmen. Ich ſage nicht, | 
daß ich berechtigt bin, eine Erklärung zu verlangen, — ich habe | 
überhaupt keine Rechte, die Sie zu achten verpflichtet wären, — 


doch ich meine, daß Sie meiner Bitte dieſe Gunſt nicht verwei⸗ 
gern werden. Wollen Sie mir ihre Gründe nn für dieſe 
plötzliche und harte Entſcheidung.“ 

„Ich beſtreite nicht, daß Sie berechtigt ſind, eine Erklärung 
zu verlangen, Mr. Ratclifſe. Sie haben das Recht, im Fall 
Sie es ausüben wollen und ich bin bereit, Ihnen jede Erklärung 
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zu geben, die in meiner Macht liegt; nur hoffe ich, daß Sie 
nicht darauf beſtehen werden. Wenn ich kurz und hart geſprochen 
habe, ſo geſchah es nur, um Ihnen die größere Unannehmlichkeit 
des Zweifels zu erſparen. War es nicht beſſer und ehrlicher, ſofort 
zu ſprechen, da ich doch gezwungen bin, Ihnen weh zu thun? 
Wir ſind Freunde geweſen. Ich werde ſehr bald von hier fort 
gehen und ich habe den aufrichtigen Wunſch, nichts zu ſagen oder 
zu thun, das unſere gegenſeitigen Beziehungen verändern könnte.“ 


Rateliffe hörte nicht auf das, was fie ſagte, gab auch keine 
Antwort. Er hatte zuviel debattirt in ſeinem Leben, um ſich von 

ſolchen Kleinigkeiten irre führen zu laſſen, wenn er alle Kräfte 
nöthig hatte, um ſeinen Gegner an die Wand zu drücken. 

„Iſt das ein neuer Entſchluß?“ fragte er. 

„Ein ſehr alter, Mr. Ratcliffe, den ich nur auf eine 

Weile aus den Augen verloren hatte. Das Nachdenken einer 

Nacht hat ihn mir in's Gedächtniß zurückgerufen.“ 

„Und darf ich fragen, warum? an Heine e Gründe 

waren Sie doch nicht ſchwankend geworden.“ 

„Ich will ganz aufrichtig ſein. Wenn ich Sie durch mein 
Schwanken getäuſcht habe, thut es mir von Herzen leid. Es 
war nicht meine Abſicht. Mein Zögern kam daher, daß ich 
zweifelhaft war, ob mein Leben nicht wirklich am beſten ange⸗ 
wandt würde, indem ich Ihnen hülfe. Meine Entſcheidung hat 
N ihren Grund in der Gewißheit, daß wir nicht zu einander paſſen. 
Unſer Beider Leben läuft in verſchiedenen Bahnen. Wir ſind 
Beide zu alt uns zu ändern.“ 
| Ratcliffe ſchüttelte erleichtert das Haupt. Mrs. Lee, Ihre 
Gründe ſind nicht ſtichhaltig. Es gibt keine ſolche Divergenz in 
| unfer Beider Leben. Im Gegentheil, ich kann dem Ihren das 
Arbeitsfeld geben, das es braucht und das es auf andere Weiſe 
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nicht bekommen kann und Sie können dem meinen alles geben, 
was ihm jetzt fehlt. Wenn das ihre einzigen Gründe ſind, bin 
ich ganz ſicher, ſie aus dem Wege räumen zu können.“ 

Madeleine ſah aus, als ob dieſe Idee nicht ganz 1 ihrem 
Sinn wäre; ſie ſprach entſchiedener: 


„Es nützt nichts, dieſen Gegenſtand noch weiter zu ver⸗ 
folgen, Mr. Ratcliffe. Wir ſehen beide das Leben mit ganz 
verſchiedenen Augen an. Ich kann Ihre Anſichten nicht zu den 
meinen machen und ebenſowenig könnten Sie ſich mit den meinen 
zurechtfinden.“ 

„Zeigen Sie mir ein einziges Beiſpiel, wo unſere Wege 
auseinandergehen“, ſagte Ratcliffe „und ich will Ihre Entſcheidung 
annehmen, ohne noch ein Wort zu verlieren.“ a 

Mrs. Lee zögerte und warf ihm einen Blick zu, als ob 
ſie nicht ganz ſicher wäre, daß er im Ernſt ſpräche. Es lag 
eine Frechheit in dieſer Herausforderung, die ſie in Erſtaunen 
ſetzte und die, wenn fie nicht ſofort gründlich zurückgewieſen 
würde, unangenehm werden konnte. Sie ſchloß alſo die Schub⸗ 
lade ihres Pultes auf, nahm Carrington's Brief heraus und 
hielt ihn Mr. Ratcliffe hin. 

„Hier iſt ſolches Beiſpiel, das erſt ganz kürzlich zu meiner 
Kenntniß gekommen iſt. Es war meine Abſicht, es Ihnen zu 
zeigen, aber ich hätte lieber damit gewartet.“ | 

Ratcliffe nahm den Brief, den fie ihm hinhielt, entfaltete 
ihn langſam, ſah nach der Unterſchrift und las, augenſcheinlich 
ohne eine Spur von Ueberraſchung oder Verwirrung. Niemand 
hätte ahnen können, daß, ſobald er Carrington's Namen ſah, 
er ebenſo genau wußte, was in dem Briefe ſtand, als wenn er 
ihn ſelbſt geſchrieben hätte. Seine erſte Regung war die des 
Zorns, daß ſeine Pläne vereitelt wären. Wie dies hatte ge⸗ “ 
ſchehen können, war ihm noch unverſtändlich, denn es kam ihm 
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nicht in den Sinn, daß Sybil die Hand im Spiel haben könnte. 
Er hielt Sybil für ein leichtſinniges, kindiſches Ding, das mit 
ihrer Schweſter Angelegenheiten abſolut nichts zu thun hätte. Er 
war in den gewöhnlichen Fehler des männlichen Geſchlechts ver⸗ 
fallen, hatte Intelligenz mit Characterſtärke verwechſelt. Sybil 
wußte nichts von Philoſophie, aber wenn ſie etwas wollte, dann 
ſtand ihr weit mehr Energie zu Gebote, als ihrer Schweſter, die 
des Kämpfens müde war. Mr. Ratcliffe war dieſer Umſtand 
entgangen und er fragte ſich verwundert, wer ſeinen Pfad durch⸗ 
kreuzt hätte und wie Carrington es möglich gemacht, an zwei 
Orten zugleich zu ſein, eine vortheilhafte Stelle in Mexico zu 
bekommen und zu gleicher Zeit ſeinen Plänen in Waſhington 
entgegenzuarbeiten. Er hätte Carrington nicht für ſo geſcheit 
gehalten. 


| Er war wüthend über das Hinderniß. „Hätte ich nur noch 
einen Tag für mich gehabt, dann wäre ich ſicher geweſen,“ ſagte 
er zu ſich ſelbſt. Und wahrſcheinlich hatte er Recht. Denn 
wenn es ihm gelungen wäre, auch nur den geringſten Halt über 
Mrs. Lee zu gewinnen, hätte er ihr die Geſchichte in ſeine 
Weiſe, von ſeinem Standpunkt erzählt und er zweifelte keinen 
Augenblick, daß er im Stande geweſen wäre, ihre Sympathie 
zu gewinnen. Jetzt, da ihr Geiſt von Vorurtheilen erfüllt war, 
war die Aufgabe viel ſchwieriger; doch verzweifelte er nicht, denn 
er war überzeugt, daß im Grunde ihrer Seele Mrs. Lee ebenſo 
| großes Verlangen trüge an der Spitze des Weißen Hauſes zu 
ſtehen, wie er ſelbſt und daß ihre anſcheinende Sprödigkeit nichts 
anderes wäre als weibliche Unentſchloſſenheit im Angeſicht der 
Verſuchung. Er fragte ſich jetzt nur, was das beſte Mittel ſein 
würde, ihren Ehrgeiz wieder die Oberhand gewinnen zu laſſen. 
Er wollte Carrington zum zweiten Male aus dem Felde ſchlagen. 
Demokratiſch 16 
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Daher kam es, daß, nachdem er den Brief einmal geleſen 
hatte, um den Inhalt zu erfahren, er ihn zum zweiten Mal 
langſam durchlas, um Zeit zu gewinnen. Dann ſteckte er ihn 
wieder langſam ins Couvert und gab ihn Mrs. Lee zurück, die 
ihn mit gleicher Ruhe, als ob ſie weiter kein Intereſſe daran 
nähme, nachläſſig ins Feuer warf, wo er ſich vor Rateliffe's 
Augen in Aſche verwandelte. 

Er beobachtete einen Augenblick den Verbrennungsprozeß, 
wandte ſich dann zu ihr und ſagte mit ſeiner gewöhnlichen 
Faſſung: „Ich hatte die Abſicht, Ihnen dieſe Angelegenheit 
ſelbſt mitzutheilen; es thut mir leid, daß Mr. Carrington mir 
zuvor gekommen iſt. Er hat jedenfalls beſondere Gründe, ſich 
um meinen Ruf zu kümmern.“ 


„Dann iſt es alſo wahr!“ ſagte Mrs. Lee mit größerem 
Eifer als ſie hatte zeigen wollen. 

„Wahr in der Hauptſache, unwahr in den Details und in 
dem Eindruck, den es hervorbringt. Während der Präſidenten⸗ 
wahl, die vor 8 Jahren Statt fand, gab es, wie Sie Sich er⸗ 
innern werden, einen heftigen Kampf; die Stimmen hielten ſich 
faſt das Gleichgewicht! Wir waren der Anſicht — obwohl ich 
damals keine ſo hervorragende Stellung einnahm wie jetzt, — 
daß das Reſultat der Wahl von faſt ebenſo großer Wichtigkeit 
wäre für die Nation wie das Reſultat des Krieges. Wäre 
unſere Partei unterlegen, ſo würde die Regierungsgewalt in blu⸗ 
tige Rebellenhände übergegangen ſein, in die Hände von Männern, 
deren Abſichten mehr als zweifelhaft waren und die, wenn ſie 
ſelbſt auch gute Abſichten gehabt hätten, nie im Stande geweſen 
wären, die Heftigkeit ihrer Anhänger zu zügeln. Wir ſetzten 
alſo alle Kraft daran, gaben viel Geld aus, mehr als zu unſerer 
Verfügung ſtand. Wie es verwandt wurde, will ich hier nicht 
erörtern. Ich weiß es ſogar nicht, denn ich hielt mich dieſen 
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Details fern, überließ fie dem National⸗Central⸗-Comite, zu dem 
ich nicht gehörte. Die Hauptſache war, daß eine enorme Summe 
auf verpfändete Hypotheken geborgt worden war und zurückgezahlt 
werden mußte. Die Mitglieder des National-Comites und ein⸗ 
zelne Senatoren hatten Discuſſionen in Betreff dieſes Gegen: 
ſtandes, an denen ich Theil nahm. Das Reſultat war, daß 
gegen Ende der Seſſion der Vorſitzende des Comite's mit zwei 
Senatoren zu mir kam und mir ſagte, ich müßte meine Oppo⸗ 
ſition gegen die Dampfſchiff-Subſidie aufgeben. Ihre Gründe 
gaben ſie nicht an; ich drängte auch nicht darauf. Es war mir 
genügend, daß die verantwortlichen Häupter der Organiſation 
mir verſicherten, eine gewiſſe Handlung meinerſeits wäre unum⸗ 
gänglich nothwendig, um die Intereſſen der Partei zu fördern. 
Ich hielt mich nicht für berechtigt, an meiner Privatmeinung 
feſtzuhalten, in einer Maßregel, über deren Bedeutung ich ebenſo 
gut im Irrthum ſein konnte wie nicht. Ich machte alſo mein 
Referat und ſtimmte für die Bill, wie die Mehrzahl meiner 
Partei. Mrs. Baker iſt im Irrthum, wenn ſie ſagt, daß das 
Geld mir ausgezahlt wurde. Wenn es überhaupt ausgezahlt 
worden iſt, wovon ich erſt durch dieſen Brief Kunde erhalten 
habe, dann muß der Vorſitzende des National-Comite's es in 
Empfang genommen haben. Ich habe kein Geld bekommen. Ich 
habe nichts weiter mit dem Gelde zu thun gehabt, als daß ich 
meine eigenen Schlüſſe gezogen habe, als ſpäter die während der 
Campagnen gemachten Schulden abgetragen wurden.“ 


Mrs. Lee hörte mit dem größten Intereſſe zu. Jetzt hatte 
ſie zum erſten Mal das Gefühl, als ob ſie der Politik auf den 
Grund gekommen wäre, ſo daß ſie wie ein Arzt mit dem 
Stethoſcop die organiſchen Schäden unterſuchen könnte. Jetzt 
wußte ſie endlich, warum der Puls mit ſo krankhafter Unregel⸗ 
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mäßigkeit ſchlug und warum die Männer eine Beängſtigung 
fühlten, die ſie weder erklären konnten noch wollten. Ihr Inter⸗ 
eſſe an der Krankheit beſiegte ihren Ekel an der Gemeinheit der 
Enthüllung. Man würde ihr unrecht thun, wenn man ſagte, 
daß die Entdeckung ihr wirkliches Vergnügen verurſachte; aber 
die Erregung des Augenblicks überwältigte jedes andere Gefühl. 
An ſich ſelbſt dachte ſie nicht einmal. Erſt lange nachher er⸗ 
kannte ſie, wie abſurd Ratcliffe's Wunſch geweſen war, daß ſie 
nach ſolcher Geſchichte noch Eitelkelt genug haben ſollte, die Ne- 
form der Politik unternehmen zu wollen. Und mit ſeiner Hülfe 
noch dazu! Die Unverſchämtheit des Mannes wäre ihr erhaben 
vorgekommen, wenn ſie nicht Das geweſen wäre, daß er den 
Unterſchied zwiſchen Wahrheit und Lüge, zwiſchen gut und böſe 
nicht zu erkennen vermöchte. Aber je mehr ſie von ihm ſah, deſto 
klarer wurde es ihr, daß ſein Muth nichts als moraliſche Läh⸗ 
mung wäre, daß er von Tugend und Laſter ſpräche wie ein 
Farbenblinder von Roth und Grün; er ſah das Laſter nicht, 
wie ſie es ſah; wenn er für ſich ſelbſt entſcheiden müßte, würde 
er nichts haben, das ihn leiten könnte. War es die Politik, die 
durch Entwöhnung dieſe Lähmung ſeines moraliſchen Gefühls 
verurſacht hatte? Sie ſaß hier alſo einem moraliſch Wahnſinnigen 
gegenüber, der nicht einmal Humor genug hatte, um das Alberne 
ſeines Verlangens einzuſehen, daß ſie an das Ufer dieſes Oceans 
der Corruption gehen ſollte und die alte Rolle König Karut's 
ſpielen oder Daun Partington's mit Beſen und Eimer. Was 
konnte man mit ſolchem Geſchöpf anfangen? 

Hätte ein Zuſchauer dieſer Scene beigewohnt, der genauere 
Kenntniß aller in Betracht kommenden Thatſachen gehabt hätte, 
er würde ſich noch über etwas anderes amüſirt haben, d. h. über 
Madeleine Lee's Argloſigkeit. Trotz aller Enthüllungen war ſie 
noch immer ein bloßes Kind im Vergleich zu dem großen Politiker. 
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Sie acceptirte ſeine Geſchichte als wahr und hielt ſie für ſo 
ſchlecht als möglich; aber wenn Mrs. Ratcliffe's Gefährten. 
gegenwärtig geweſen wären, um ſeine Verſion derſelben zu hören, 
würden ſie ſich mit einem Lächeln profeſſionellen Stolzes zuge⸗ 
nickt und mit einem Schwur behauptet haben, daß er ohne 
Zweifel der geſcheiteſte Mann wäre, den das Land je hervorge— 
bracht und daß ſeine Ernennung zum Präſidenten ſo gut wie 
ſicher wäre. Ihre eigene Verſion hätten ſie jedoch nicht gegeben, 
wenn ſie ſich irgend hätten helfen können, nur unter ſich würden 
fie vielleicht zugegeben haben, daß die Thatſachen etwa die fol- 
genden geweſen wären, daß Ratcliffe ſie zu enormen Ausgaben 
verleitet hätte, um ſeinen eigenen Staat durchzubringen, daß ſie 
verſucht hätten, ihn dafür zur Verantwortung zu ziehen, er aber 
verſucht hätte, dieſelbe von ſich abzuwerfen; daß es hitzige Dis⸗ 
cuſſionen in Betreff dieſes Gegenſtandes gegeben hätte; daß er 
im Geheimen gerathen hätte, ſich an Baker zu wenden, daß er 
ſein Benehmen demzufolge eingerichtet und ſie gezwungen hätte, 
das Geld anzunehmen, um ihren eigenen Credit zu retten. 

Wenn Mrs. Lee dieſen Theil der Geſchichte gehört hätte, 
wäre ihr Zorn gegen Mr. Ratcliffe möglicherweiſe erhöht worden; 
ihre Meinung wäre dieſelbe geblieben. Sie hatte genug gehört! 
Mit Mühe einen Ausruf des Ekels zurückhaltend, ſank ſie, als 
Ratcliffe zu Ende war, in ihren Stuhl zurück. Da ſie nichts 
ſagte, fuhr er fort: 

„Ich denke nicht daran, dieſe Angelegenheit zu vertheidigen. 
Es iſt die That meines öffentlichen Lebens, die ich am meiſten 
bedauere — d. h. nicht daß ich gehandelt habe, ſondern daß es 
nöthig war, ſo zu handeln. Unſere Anſichten gehen auch in 
dieſem Punkt nicht auseinander. Ich kann nicht zugeben, daß 
hier eine wirkliche Meinungsverſchiedenheit zwiſchen uns 
exiſtirt.“ 


„Ich fürchte, daß ich nicht mit Ihnen übereinſtimmen kann“, 
ſagte Mrs. Lee. 

Dieſe Bemerkung, die durch ihre Kürze nur noch ſarkaſtiſcher 
wurde, entfuhr Madeleine faſt gegen ihren Willen. Ratecliffe 
fühlte die Spitze und fuhr aus ſeiner ſtudirten Ruhe auf. Er 
erhob ſich von ſeinem Stuhl, ſtellte ſich dicht vor ſie auf den 
Teppich vor dem Kamin und hielt ihr eine Rede, in der die alte 
ſenatoriſche Stimme und Art ſo ſehr hervortrat, daß er alles 
andere bewirkte, als das, ihre Sympathien zu wecken. 

„Mrs. Lee“, ſagte er mit rauher Emphaſe und in dog⸗ 
matiſchem Ton, „es gibt widerſtreitende Pflichten in allen Lebens⸗ 
lagen, außer in den ganz einfachen. Wie wir auch handeln, 
was wir auch thun mögen, wir müſſen irgend eine moraliſche 
Verpflichtung verletzen. Alles, was man von uns verlangen 
kann, iſt, daß wir uns von dem leiten laſſen, was wir für das 
höchſte halten. Zu der Zeit, da dies geſchah, war ich ein Se— 
nator der Vereinigten Staaten. Ich war auch ein verantwort⸗ 
liches Glied einer großen, politiſchen Partei, die ich als identiſch 
mit der Nation betrachtete. In beiden Capacitäten hatte ich 
Pflichten, meinen Wählern, der Regierung, dem Volke gegenüber. 
Ich hätte dieſe Pflichten eng oder weit auffaſſen können. Ich hätte 
ſagen können: „Mag der Staat untergehen, mag die Union unter⸗ 
gehen, mag das Volk untergehen, wenn ich nur meine Hände 
nicht beſchmutze! Oder auch ich hätte ſagen können, wie ich es 
damals that und wie ich es wieder thun würde. „Mag mit 
mir werden was will; dieſe glorreiche Union, die letzte Hoffnung 
der leidenden Menſchheit ſoll gerettet werden.“ 

Er machte eine Pauſe und da er ſah, daß Mrs. Lee, nach⸗ 
dem ſie ihn eine Weile angeſehen hatte, jetzt in's Feuer blickte, 
tief in Gedanken über die ſeltſamen Einfälle des ſenatoriſchen 
Geiſtes, begann er eine neue Reihe von Argumenten. Er ſchloß 


ganz richtig, daß in feinen letzten Bemerkungen irgend ein mora⸗ 
liſcher Fehler geweſen ſein mußte, den er nicht entdecken konnte, aber 
der ein Beharren in dieſer Richtung vollſtändig nutzlos machte. 
„Sie dürfen mich nicht tadeln, — Sie können mich nicht 
tadeln, wenn Sie gerecht ſein wollen. Ich appellire an ihr 
Gerechtigkeitsgefühl. Habe ich Ihnen je meine Anſichten über 
dieſen Gegenſtand verheimlicht? Habe ich Sie nicht im Gegen— 
theil immer bekannt? Habe ich nicht hier an dieſer Stelle, da 
dieſer ſelbe Carrington mich angriff, die Verantwortlichkeit für 
eine Handlung auf mich genommen, die noch weniger zu recht— 
fertigen war als dieſe? Sagte Ich Ihnen nicht damals, daß 
ich ſogar die Heiligkeit einer großen Volkswahl angegriffen und 
umgeſtürzt hätte. Ich ganz allein! Im Vergleich damit iſt 
dies nur Kinderſpiel. Wer hat Schaden davon, wenn eine 
Dampfſchifffahrts⸗Geſellſchaft ein oder hunderttauſend Dollar zu 
einem Campagne-Fond beiſteuert? Weſſen Rechte werden da— 
dadurch verletzt? Die Actieninhaber bekommen vielleicht einen 
Dollar weniger auf jede Dividende als ſonſt. Wenn die ſich 
nicht beklagen, wer dann? Aber bei jener Wahl raubte ich einer 
Million Menſchen Rechte, die ihnen ganz ebenſo gehörten, wie 
ihre Häuſer. — Sie konnten nicht ſagen, daß ich Unrecht ge— 
handelt hätte. Nicht ein kritiſches oder tadelndes Wort haben 
Sie mir bei jener Gelegenheit ausgeſprochen. Wenn ich damals 
einen Fehler beging, verziehen Sie ihn. Oder Sie machten mich 
wenigſtens glauben, daß Sie nichts darin ſähen. Warum beur⸗ 
theilen Sie das geringere Verbrechen jetzt mit ſolcher Strenge?“ 
Der Schuß traf tief. Mrs. Lee fuhr zuſammen und ver⸗ 
lor die Faſſung. Das war derſelbe Vorwurf, den ſie ſich ſelbſt 
gemacht hatte, auf den ſie keine ung finden konnte. Nicht 
N ohne Bewegung rief ſie: 
„Mr. Ratcliffe, bitte, laſſen Sie mir Gerechtigkeit wider⸗ 
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daß es mir nicht zukommt, mich zum Richter über Ihre Handlungen 


aufzuwerfen. Ich habe mehr Urſache, mich zu tadeln als Sie 
und Gott weiß es, ich habe mich bitter getadelt.“ 

Bei dieſen letzten Worten ſtanden ihre Augen voll Thränen 
und ihre Stimme zitterte. Ratcliffe ſah, daß er einen Vortheil 
errungen hatte; er rückte feinen Stuhl näher und ſenkte die 
Stimme und führte ſeine Sache nur noch energiſcher. 


„Damals ließen Sie mir Gerechtigkeit widerfahren, warum 
denn jetzt nicht? Damals glaubten Sie, daß ich nach beſtem 
Wiſſen gehandelt hätte. Das habe ich immer gethan. Aber ich 
habe auch nie behauptet, daß meine Handlungen ſich im Lichte 
abſtracter Moralität rechtfertigen ließen. Wo iſt denn nun die 
Divergenz zwiſchen uns?“ 


Mrs. Lee verſuchte nicht, dies letzte Argument zu wider⸗ 
legen; ſie kehrte zum Ausgangspunkte zurück. 


„Mr. Ratcliffe“, ſagte fie, „ich will dieſe Frage nicht 
weiter erörtern. Ich bezweifle keinen Augenblick, daß Sie mich 
mit Argumenten aus dem Felde ſchlagen könnten. Es iſt meiner- 
ſeits mehr Gefühls- als Verſtandesſache, aber eine Thatſache iſt 
unbeſtreitbar: ich paſſe nicht in's politiſche Getriebe. Ich würde 


nur ein Hinderniß für Sie ſein. Laſſen Sie mich der Richter 


meiner eignen Schwachheit ſein. Drängen Sie nicht weiter in 
mich!“ | 

Sie ſchämte ſich vor fich ſelbſt, daß fie fich bittend an einen 
Mann wandte, den ſie nicht achten konnte, als ob ſie von ſeiner 
Gnade abhinge, aber ſie fürchtete den Vorwurf, ihn getäuſcht zu 
haben und verſuchte auf klägliche Weiſe dieſem zu entgehen. Rat⸗ 
cliffe faßte wieder neue Hoffnung beim Anblick ihrer Schwäche. 


ö 
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fahren! Ich habe micht bemüht, nicht ſtrenge zu fein. Ich habe nichts 
geſagt, das einer Anklage oder einem Tadel ähnlich ſieht. Ich bekenne, 


— 0 


„Ich muß in Sie dringen, Mrs. Lee“, erwiderte er noch 
eindringlicher als zuvor; meine Zukunft iſt zu tief in Ihre Ent⸗ 
ſcheidung verflochten, als daß ich Ihre Antwort als endgültig an- 
nehmen kann. Ich bedarf Ihrer Hülfe. Es gibt nichts, das 
ich nicht thun würde, um ſie mir zu verſchaffen. Wollen Sie 
Liebe? Meine Verehrung für Sie iſt grenzenlos. Ich bin 
bereit, ſie durch lebenslängliche Ergebenheit zu beweiſen. Zweifeln 
Sie an meiner Aufrichtigkeit? Stellen Sie ſie auf die Probe 
wie Sie wollen. Fürchten Sie, auf das Niveau gewöhnlicher 
Politiker hinabgezerrt zu werden? So weit ich betroffen bin, 
habe ich keinen größern Wunſch, als mir von Ihnen helfen zu 
laſſen, die Politik zu läutern. Gibt es einen höhern Ehrgeiz als 
den, ſeinem Lande zu ſolchem Zwecke zu dienen? Ihr Pflicht- 
gefühl iſt zu ſcharf, als daß es nicht fühlen ſollte, daß die edelſten 
Ziele, nach denen eine Frau ſtreben kann, . um 
Ihnen den Weg vorzuſchreiben.“ 

Mrs. Lee fühlte ſich höchſt unbehaglich, war aber durchaus 
nicht ins Schwanken gebracht. Sie ſah nur, daß Sie ſich bes 
ſtimmter ausdrücken müßte, um dieſer Zudringlichkeit endlich ein 
Ende zu machen und antwortete alſo: 

„Ich zweifle weder an Ihrer Liebe noch an Ihrer Aufrich⸗ 
tigkeit, Mr. Ratcliffe. An mir ſelbſt zweifle ich. Sie find fo 
gütig geweſen, mir dieſen Winter ziemlich viel Vertrauen zu ſchenken 
und wenn ich noch nicht alles von Politik weiß, was es darüber 
zu wiſſen gibt, ſo habe ich wenigſtens genug gelernt, um zu 
wiſſen, daß ich nichts Alberneres thun könnte, als mich für com⸗ 
petent zu halten, irgend etwas zu reformiren. Wenn ich jo an- 
maßend wäre, hätten die Menſchen Recht, die mich für eigen⸗ 
nützig und ehrgeizig halten. Der Gedanke, daß ich die Politik 
läutern könnte, iſt einfach abgeſchmackt. Es thut mir leid, mich 
ſo ſtarker Ausdrücke bedienen zu müſſen, aber das iſt meine 
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Meinung. Am Leben hänge ich nicht, mein eignes Leben iſt für 
mich von geringem Werth, aber ich will es nicht in ſolcher Weiſe 
verwirren; ich will kein Theilhaber ſein am Profit, den das 
Laſter einbringt; ich will auch kein Hehler ſein von geſtohlenem 
Gut, oder mich in eine Lage bringen laſſen, wo ich beſtändig ge⸗ 
nöthig wäre, den Grundſatz zu vertreten, daß die Immoralität eine 
Tugend iſt.“ 

Während ſie ſprach, wurde ihre Stimme immer lebhafter 
und ihre Worte immer beißender als ſie anfänglich beabſichtigt 
hatte. Ratcliffe fühlte es und machte kein Hehl aus ſeinem 
Aerger. Sein Geſicht wurde finſter und ſeine Augen hatten 
ihren häßlichſten Ausdruck. Er that ſogar den Mund auf, um 
eine zornige Antwort zu geben, bezwang ſich aber und nahm nach 
einer Weile ſein Argument wieder auf. 

„Ich hatte gehofft“ „ſagte er mit größerer Feierlichkeit denn 
je, „daß ich in Ihnen einen erhabenen Muth finden würde, der 
ſolche Gefahren für nichts achtete. Wenn alle guten und echten 
Männer und Frauen die Sache von der Seite anſehen, würde 
es bald aus ſein mit unſerer Regierung. Wenn Sie einwilligen, 
Ihr Leben mit dem meinen zu verbinden, werden Sie vielleicht 
weniger Befriedigung finden, als ich jetzt hoffe, aber Ihr Leben 
wird ein bloßes Scheinleben ſein, wenn Sie dabei beharren, wie 
ein Heiliger auf einſamer Säule zu thronen. Indem ich meine 
Sache vertrete, vertrete ich zugleich die Ihre. Opfern Sie ihr 
Leben nicht.“ 

Mrs. Lee war in Verzweiflung. Sie konnte nicht ſagen, 
was ihr auf den Lippen ſchwebte, daß die Heirath mit einem 
Dieb oder Mörder ihr ein ziemlich unſicheres Mittel ſchiene zur 
Verminderung von Verbrechen. Etwas Aehnliches hatte ſie ſchon ge⸗ 
ſagt und ſie fürchtete ſich, ſich noch deutlicher auszuſprechen. 
Alſo kam ſie wieder auf das alte Thema zurück. N 
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„Jedenfalls müſſen wir uns mit unſerem eigenen Gewiſſen 
auseinanderzuſetzen zu ſuchen, Mr. Ratcliffe. Ich kann nur 
wiederholen, was ich von Anfang an gejagt habe. Es thut mir 
leid, Ihre Gefühle nicht erwidern zu können, aber ich kann 
Ihnen nicht zu Willen ſein. Laſſen Sie uns unſere alten Be⸗ 
ziehungen wieder aufnehmen, wenn Ihnen das recht iſt, aber 
dieſen Gegenſtand wollen wir jetzt ruhen laſſen.“ 

Ratcliffe wurde immer finſterer und finſterer als ihm klar 
wurde, daß eine Niederlage ziemlich gewiß war. Er war hart⸗ 
näckig und hatte noch nie in ſeinem Leben etwas aufgegeben, 
woran ihm ſo viel gelegen hatte wie an dieſem. Er wollte es 
nicht aufgeben. Für den Augenblick hielt der Zauber, den Mrs. 
Lee über ihn ausübte, ihn ſo in Banden, daß er eher der Prä— 
ſidentſchaft entſagt hätte als ihr. Er liebte fie wirklich jo auf: 
richtig, wie er überhaupt lieben konnte. Ihrer Hartnäckigkeit 
wollte er eine Hartnäckigkeit entgegenſetzen, die noch größer ſein 
ſollte; aber inzwiſchen war ſein Angriff wieder abgeſchlagen 
worden und er unſchlüſſig, was er zunächſt thun ſollte. Konnte 
er ſeinen Angriffsplan nicht ändern? konnte er ihr nicht eine 
Lockſpeiſe bieten, die noch ſtärkern Reiz hätte für weiblichen Ehr⸗ 

geiz und weibliche Prachtliebe als die Präſidentſchaft ſelbſt? Er 
begann abermals: 8 

„Giebt es kein Verſprechen, das ich Ihnen geben, kein 
Opfer, das ich Ihnen bringen kann? Politiſches Getriebe miß⸗ 
fällt Ihnen. Soll ich aus dem politiſchen Leben ausſcheiden? 
Ich will alles lieber thun als Sie verlieren. Ich glaube, 
ich kann über den Geſandtenpoſten in England verfügen. 
Der Präſident würde mich lieber dort haben als hier. Ange⸗ 
nommen, ich entſagte der Politik und nähme den engliſchen Poſten 
an. Würde dies Opfer Sie nicht beeinfluſſen? Sie könnten 
dann vier Jahre in London zubringen, ohne Politik, in der 
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glänzendſten Stellung, die faſt ebenſo ſicher zur Präſidentſchaft 
führen würde wie die andere.“ Dann, als er ſah, daß er durch⸗ 
aus nicht vorwärts kam, warf er plötzlich ſeine erkünſtelte Ruhe 
ab und rief mit faſt ebenſo erkünſtelter Heftigkeit: „Mrs. Lee! 
Madeleine! Ich kann nicht ohne Dich leben! Der Klang Deiner 
Stimme — die Berührung Deiner Hand — das Rauſchen Deines 
Kleides jogar — find mir wie Wein. Um Gottes Willen, 
weiſe mich nicht zurück!“ 

Er wollte ihren Widerſtand durch Gewalt beſiegen. Immer 
heſtiger wurde ſeine Sprache und ſchließlich beugte er ſich wirklich 
vorüber und verſuchte ihre Hand zu ergreifen. Sie entzog ſie 
ihm, als ob er eine Schlange geweſen wäre. Sie war außer ſich 
über dieſe hartnäckige Mißachtung ihrer Nachſicht, über dieſen 
groben Verſuch fie mit Ehrenſtellen zu beſtechen, über dies offen⸗ 
bare Aufgeben jedes Anſpruchs auf Staatstugend; der bloße Ge⸗ 
danke, daß er ſie angerührt, war ihr widerlicher als eine ekelhafte 
Krankheit. Entſchloſſen, ihm eine Lection beizubringen, die er 
nie wieder vergeſſen würde, ſagte ſie plötzlich mit ausgeſprochener 
Verachtung in Ton und Stimme: 

„Mr. Ratcliffe, ich laſſe mich nicht kaufen. Weder Rang, 
noch Würde, noch Anſehen, noch irgend etwas könnten mich dahin 
bringen, meinen Entſchluß zu ändern. Laſſen wir das jetzt.“ 

Ratcliffe war im Verlauf der Unterhaltung ſchon mehr als 
einmal nahe daran geweſen, die Herrſchaft über ſich ſelbſt zu 
verlieren. Von Natur herriſch und heftig, war er nur durch 
lange Dreſſur und harte Erfahrung zur Selbſtbeherrſchung ge⸗ 
langt, und wenn er ſeiner Heftigkeit freien Lauf ließ, waren 
ſeine Wuthausbrüche auch jetzt noch furchtbar. Mrs. Lee's offen⸗ 
barer perſönlicher Ekel, weit mehr noch als ihr letzter ſcharfer 
Vorwurf, riſſen den letzten Geduldsfaden. Wie er vor ihr ſtand 
mit geröthetem Geſicht, funkelnden Augen und vor Wuth zitternden 
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Händen, fühlte ſie ſogar trotz ihres Muthes und trotzdem auch 
fie nicht in der ruhigſten Verfaſſung war, eine momentane Er⸗ 
ſchütterung. 


„Ah“, rief er, indem er ſich mit einer Rauhheit, die faſt 
an Wildheit grenzte, zu ihr wandte; „ich hätte mir vorherſagen 
können, was ich zu erwarten hatte. Mrs. Clinton hat mich früh 
genug gewarnt. Sie ſagte, Sie wären eine herzloſe Coquette.“ 


„Mr. Ratcliffe!“ rief Madeleine, ſich von ihrem Stuhl er⸗ 
hebend und in warnendem Ton ſprechend, der faſt ebenſo leiden— 
ſchaftlich klang wie der ſeine. 


„Eine herzloſe Coquette!“ wiederholte er, noch rauher als 
zuvor. „Sie ſagte, Sie würden grade ſo handeln, wie Sie es 
jetzt thun! daß Sie die Abſicht hätten, mich zu betrügen! daß 
Sie Sich von Schmeichelei nährten! daß Sie nie etwas anders 
ſein könnten als eine Coquette und daß, wenn ich Sie heirathete, 
ich es mein Lebelang bereuen würde. Ich glaube ihr jetzt!“ 


Mrs. Lee hatte von Natur auch ein hitziges Temperament. 
In dieſem Moment war ſie glühend heiß vor Zorn und erfüllt 
von dem leidenſchaftlichen Impulſe, dieſen Mann zu vernichten. 
Sie war ſich bewußt, die Herrſchaft in Händen zu haben und 
konnte in Folge deſſen um ſo leichter ihre Stimme beherrſchen. 
Mit dem Ausdruck unausſprechlicher Verachtung ſprach ſie ihre 
letzten Worte, Worte, die ihr den ganzen Tag in den Ohren ge— 
klungen hatten. 


„Mr. Ratcliffe, ich habe Ihnen mit viel größerer Geduld 
und Achtung zugehört, als Sie verdienen. Eine ganze Stunde 
lang habe ich mich entwürdigt, indem ich mit Ihnen die Frage 
erörtert habe, ob ich einen Mann heirathen will, der, wie er 
ſelbſt ſagt, das größte Vertrauen, das man ihm ſchenken konnte, 
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gemißbraucht hat, der Geld genommen hat für ſeine Stimme als 
Senator, der ſein öffentliches Amt nur in Folge einer erfolg⸗ i 
reichen Fälſchung inne hat, der, wenn es noch Gerechtigkeit gäbe, 
jetzt im Staatsgefängniß ſäße. Ich habe genug davon. Merken 
Sie Sich ein für allemal, daß eine unüberſteigbare Kluft zwiſchen 
Ihnen liegt und mir. Ich zweifle nicht, daß Sie Sich noch 
zum Präſidenten machen werden, aber was Sie auch ſein mögen, 
oder wo Sie auch ſein mögen, unterſtehen Sie Sich nie mich 
anzured en oder auch nur zu grüßen.“ 

Er ſtarrte ihr einen Augenblick mit wilder Wuth in's Ge⸗ 
ſicht und ſchien im Begriff, noch etwas ſagen zu wollen, als ſie 
an ihm vorbei ſchritt, und ehe er ſich noch klar darüber wurde, 
war er allein. | 

Vollſtändig überwältigt von Leidenschaft, aber ſehr wohl 
wiſſend, daß er machtlos wäre, verließ Ratcliffe nach momen⸗ 
tanem Zögern, das Zimmer und das Haus. Er öffnete ſelbſt 
die Hausthür und ſchloß ſie auch wieder hinter ſich und als er 
eben auf dem Trottoir ſtand, kam der alte Baron Jacobi, der 
ſeine beſonderen Gründe hatte, warum er wiſſen wollte, wie Mrs. 
Lee ſich nach der Ermüdung und Aufregung des Balles befände, 
auch dahin. Ein einziger Blick auf Ratcliffe zeigte ihm, daß 
irgend etwas verkehrt gegangen ſein müßte in der Carriere dieſes 
großen Mannes, deſſen Erfolge er immer mit ſo bitterer Ver⸗ 
achtung belächelt hatte. Gefolgt von dem Geiſt des Böſen, 
immer neben ihm lauerte, nahm der Baron dieſen Augenblick 
wahr, um die Tiefe der Wunde zu ſondiren. Sie trafen ſo dicht 
zuſammen, daß eine Begrüßung unvermeidlich war und Jacobi 
hielt ihm die Hand hin und ſagte mit ſeinem böſeſten Lächeln 
und diaboliſcher Bosheit: 

„Ich hoffe, ich darf Ihrer Excellenz meine Glückwünſche 
ausſprechen.“ | 


* 


En 


Ratcliffe freute ſich ein Opfer zu finden, an dem er ſeine 
Wuth auslaſſen konnte. Er hatte dieſem Mann eine lange Liſte 
Demüthigungen zurückzuzahlen und dieſe letzte Beleidigung konnte 
nicht jo hingenommen werden. Mit einem Fluch ſtieß er Sa 
cobi's Hand zurück, faßte ihn an der Schulter und ſchleuderte 
ihn bei Seite. Der Baron, unter deſſen vielen Schwächen der 
Mangel an Muth und Entſchloſſenheit keinen Platz hatten, 
dachte nicht daran, ſich ſolche Beleidigung von ſolchem Manne ge- 
fallen zu laſſen. Während Ratcliffe's Hand noch auf ſeiner 
Schulter lag, hatte er ſchon den Stock erhoben, und ehe der 
Miniſter ſich's verſah, hatte der alte Mann ihn mit aller Ge: 
walt ins Geſicht geſchlagen. Einen Augenblick taumelte Natcliffe 
und wurde blaß, aber der Stoß brachte ihn zugleich zur Beſin⸗ 
nung. Er zögerte und war unſchlüſſig, ob er ſeinen Angreifer 
mit einem einzigen Schlage niederſtrecken ſollte, aber er erinnerte 
ſich, daß es ein bößer Fehler ſein würde, wenn ein Mann 
von ſeinen Jahren und ſeiner Kraft auf offner Straße einen 
entkräfteten, alten Diplomaten angriffe, und während Jacobi 
in heftiger Aufregung mit erhobenem Stock daſtand, bereit, einen 
zweiten Schlag zu thun, drehte Mr. Ratcliffe ihm plötzlich den 
Rücken zu und eilte, ohne ein weiteres Wort, davon. 


Als Sybil kurz darauf nach Hauſe kam, fand ſie den 
Salon leer. Als ſie dann in das Zimmer ihrer Schweſter 
ging, entdeckte ſie Madeleine auf dem Sopha liegend, bleich und 
angegriffen ausſehend, aber ein leiſes Lächeln und einen ſo fried— 
lichen Ausdruck im Geſicht, als ob ſie etwas gethan hätte, 
was ihr Gewiſſen gut hieß. Sie rief Sybil zu ſich, faßte ihre 
Hand und ſagte: 


„Sybil, liebſte Sybil, willſt Du wieder mit mir ins Aus⸗ 
land gehen?“ 
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„Natürlich“, ſagte Sybil, „ans Ende der Welt, wenn Du 
willſt.“ 

„Ich möchte nach Egypten“, ſagte Madeleine, noch 
immer mit einem ſchwachen Lächeln, „die Democratie hat 
meine Nerven zu ſehr angegriffen! Wie himmliſch ruhig es 
ſein würde in der großen Pyramide zu leben und heftiudig auf 
den Polarſtern zu f ſchauen.“ 
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Scluf,. 


Sybil an Carrington. 
Den 1. Mai New⸗York. 
Lieber Mr. Carrington. 

Ich hatte verſprochen, Ihnen zu ſchreiben, und um mein 
Verſprechen zu halten und auch weil meine Schweſter will, 
daß ich Ihnen von unſern Plänen erzähle, ſchicke ich Ihnen 
jetzt dieſen Brief. Wir haben Waſhington verlaſſen, — auf 
immer fürchte ich, — und gehen nächſten Montag nach 
Europa. Sie müſſen wiſſen, daß vor etwa 14 Tagen 
Lord Skye der Großherzogin von — irgend etwas ganz 
Unbuchſtabirbarem — einen großen Ball gegeben hat. Ich 
kann dergleichen nie beſchreiben, aber es war ſehr ſchön. Ich 
hatte ein wundervolles, neues Kleid und wurde ſehr be— 
wundert, das iſt gewiß. Madeleine gradeſo, obgleich ſie 
faſt den ganzen Abend bei der Prinzeſſin ſitzen mußte, die 
ſo ſchlecht angezogen war! — Der Herzog tanzte mehr— 
mals mit mir; er kann nicht linksum tanzen, aber das 
ſchadet wohl nichts bei einem Großherzog. Nun! Gegen 
Ende des Abends kam die Geſchichte endlich zum Ausbruch. 
Ich führte Ihre Directionen aus und gab Madeleine Abends 
Ihren Brief. Sie ſagt, ſie hat ihn verbrannt. Ich weiß 
nicht, was hernach paſſirt iſt — wahrſcheinlich eine ſchreck— 
liche Scene, denn Victoria Dare ſchreibt mir von Waſhing— 
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ton, daß alle davon reden, das M. Mr. R. abgewieſen 
hat und daß am Tage nach dem Ball, grade vor unſerm 
Hauſe, etwas Furchtbares Statt gefunden hat zwiſchen Mr. R. 
und Baron Jacobi. Sie ſagt, es ſei ein wirklicher Kampf 
geweſen und der Baron habe ihn mit dem Stock ins Geſicht 
geſchlagen. Sie wiſſen, wie ängſtlich Madeleine immer war, 
daß ſie etwas Derartiges in unſerem Salon thun würden. 
Mich freut nur, daß ſie gewartet haben, bis ſie auf der 
Straße waren. Aber iſt es nicht abſcheulich? Es heißt, 
der Baron ſoll fortgeſchickt werden oder zurückgerufen oder 
ſonſt was. Mir gefällt der alte Herr, und um ſeinetwillen 
bin ich froh, daß Duelliren nicht mehr Mode iſt, obwohl 
ich kaum glaube, daß Mr. Silas P. Ratcliffe irgend etwas 
treffen könnte. Vor drei Tagen kam der Baron hier durch 
auf ſeiner Sommerreiſe nach Europa. Er ſuchte uns auf, 
aber wir waren nicht zu Hauſe und haben ihn alſo nicht 
geſehen. Wir gehen im Juli mit Schneidekoupons, und 
Mr. Schneidekoupon hat mir verſprochen, er will ſeine 


Naht ins Mittelländiſche Meer ſchicken, jo daß wir dort. 


herumſegeln können, wenn wir mit dem Nil und Jeruſalem 
und Gibraltar und Conſtantinopel fertig ſind. Das wird 
herrlich ſein. Ruinen kann ich nicht ausſtehen, aber ich 


bilde mir ein, daß man in Conſtantinopel reizende Sachen 


kaufen kann. Natürlich können wir, nach Allem, was 
paſſirt iſt, nie wieder nach Waſhington zurückkehren. Unſere 


Spazierritte werden mir ſehr fehlen. Ich habe Mr. Brow⸗ 


ning's „Last Ride together“ geleſen, wie Sie mir ſagten, 


und ſehr ſchön gefunden und ganz leicht, bis auf ein kleines 


Stück. Bis jetzt konnte ich ihn nie verſtehen, darum ver— 
ſuchte ich es gar nicht erſt. Wer, denken Sie, hat ſich ver, 
lobt? Victoria Dare, mit einer Krone und einem Torf⸗ 
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moor und Lord Dunbeg noch obendrein. Victoria fagt, 
ſie iſt glücklicher als ſie je bei ihren anderen Verlobungen 
geweſen iſt und ſicher, daß dies die wahre iſt. Sie ſagt, 
ſie hat dreißigtauſend Dollar jährlich, die von den Armen 
Amerika's ſtammen und die ebenſogut angewandt werden 
können, einem irländiſchen Armen zu helfen. Sie wiſſen, 
ihr Vater war eine Art Agent, der all ſein Geld verdient 
haben ſoll, indem er feine Clienten betrog Sie iſt über- 
glücklich, eine Gräfin zu werden und will Schloß Dunbeg 
mit der Zeit ſehr hübſch machen und uns dann alle ein- 
laden. Madeleine jagt, ſie iſt ſicher, daß Victoria in Lon— 
don ſehr gefallen wird. Madeleine iſt ganz wohl und 
ſchickt Grüße. Ich glaube, fie will eine Nachſchrift beifügen. - 
Ich habe ihr verſprochen, daß ſie dieſen Brief leſen ſoll, 
aber es iſt weder amüſant einen chaperonnirten Brief zu 
ſchreiben noch zu empfangen. 
In der Hoffnung bald von Ihnen zu hören 
Aufrichtig Ihre 
Sybil Roß. 
Eingeſchloſſen war ein dünner Streifen Papier mit einer 
zweiten Botſchaft von Sybil, die dieſe, ohne Mrs. Lee's Wiſſen, 
noch im letzten Augenblick eingeſchoben hatte. 
„Wenn ich an Ihrer Stelle wäre, verſuchte ich's noch ein— 
mal, wenn ſie zurückkommt.“ 
Mrs. Lee's Nachſchrift war ſehr kurz: 
„Der bitterſte Theil an der ganzen abſcheulichen Geſchichte 
iſt der, daß von zehn unſerer Landsleute neun ſagen würden, ich 
hätte einen Fehler begangen.“ 
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